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Die Stadt der Ungeheuer

Peter Kirst legte den Arm um die Schultern des Mädchens und zog es mit sich. Er fühlte die Gefahr fast körperlich. Die seltsame Stadt gefiel ihm nicht. Etwas war nicht in Ordnung. War es von Anfang an nicht gewesen, von jenem Moment an, wo sie…

Er sah die Schatten.

Sie kamen!

»Weg hier«, murmelte Kirst. Claudia Martin sah sich erschrocken um. Doch er zog sie mit sich, an den schmalen Häusern entlang, ständig bereit, sich gegen einen überraschend auftauchenden Gegner zur Wehr zu setzen.


Plötzlich klang Lärm vor ihnen auf. Er kam aus einem der gelben Häuser. Ein Schild hing über der Tür und pendelte knarrend im leichten Wind, der durch die Straße strich und hier und da kleine Staubwölkchen wie die Arme von Gespenstern aufwirbelte. Weder Peter noch Claudia vermochten die fremdartigen Schriftzeichen zu deuten, aber dem Lärm nach mußte es sich um eine Gastwirtschaft handeln.

Das bedeutete: Menschen!

Menschen in dieser Alptraumstadt!

»Hinein«, zischte Peter Kirst und glitt durch die Pendeltür in den Innenraum. Der Eingang hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem eines Western-Saloons in den Kino-Filmen. Claudia huschte direkt hinter ihrem Gefährten her.

»Hallo«, murmelte er.

Der Gastraum war voll besetzt. Die Anwesenden wandten sich zu den Ankömmlingen um.

»Helfen Sie uns, bitte«, hörte Peter das Mädchen halblaut sagen. »Wir werden verfolgt!«

Einer der Männer am vordersten Tisch stand auf. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. »Aber sicher«, lächelte er und kam auf die beiden Menschen zu.

Peter Kirst erstarrte. Ein eisiger Schauer strich über seinen Rücken. Die Angst kroch in ihm hoch.

Neben ihm stieß Claudia einen schrillen Schrei aus. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.

Der Mann verwandelte sich.

Die Konturen seines Kopfes zerflossen, verformten sich, wurden zu einem grauenerregenden Raubtierschädel. Und seine Hände - seine Pranken schossen vor, die Krallen gespreizt.

Griffen erbarmungslos nach Claudia Martin!

»Hooaarrgh«, fauchte die Bestie geifernd !

***

Über dem Loire-Tal schien die Sonne und meinte es wirklich gut mit den Menschen. Dennoch hatte die Stimmung im Château Montagne den Tiefpunkt erreicht.

Zwei Menschen gab es noch im Schloß, die denken konnten - zwei, die auf geheimnisvolle Weise immun gegen die Apathie-Seuche waren, die sich von St. Etienne aus kreisförmig ausbreitete und immer größere Flächen abdeckte.

Und St. Etienne war nur einer von über hundert Punkten, von denen aus sich die Seuche ihre Opfer holte und Menschen zu willenlos dahinvegetierenden Wesen machte, die weder eines klaren Gedankens fähig waren noch auf irgendwelche äußerlichen Reize reagierten!

Verdummungs-Pest hatte Kommissar Jean LaCourtine von der Polizei in St. Etienne diese Seuche genannt, der nur durch einen Zufall zu den etwa fünfzehn Menschen gehörte, die immun waren wie Professor Zamorra und Nicole Duval. Zufall war es gewesen, daß er sich im selben Kino wie Zamorra befunden hatte und sich unter den magischen Schutzschirm hatte retten können, den Zamorras Amulett erzeugte. Dafür traf ihn das Grauen vielleicht um so furchtbarer, weil er mitansehen mußte, wie die Menschen um ihn her, seine Freunde und Bekannten, in Apathie verfielen und es keine Möglichkeit gab, ihnen zu helfen.

Nicht einmal Professor Zamorra sah eine Möglichkeit, wie er ihm mitgeteilt hatte!

An Zamorra dachte auch Nicole Duval in diesem Augenblick, und an dessen Weigerung, Menschen in die Sicherheitszone von Château Montagne zu holen. Aber hatte Zamorra damit nicht Weitsicht bewiesen, weil Minuten nach seiner Entscheidung der magische Abwehrschirm um das Château zusammengebrochen war?

Hatte Zamorra in die Zukunft gesehen? Hatte er deshalb gegen Nicoles Vorschlag entschieden, um nicht etwas später das Château angefüllt mit Verdummten zu haben?

Nicole wurde aus ihrem Chef und Geliebten nicht mehr klug. Er kam ihr verändert vor, seit er von seinem Trip aus der Vergangenheit zurückgekehrt war. Sie versuchte noch einmal, die vergangenen Ereignisse im Geist zu ordnen, um zu ergründen, wieso Zamorra sich verändert hatte.

Mit ihrem Vorschlag, zur Premiere eines Weltraum-Horrorstreifens in einem Kino in St. Etienne zu gehen, hatte es begonnen. »Die Vampire vom Planeten Dragon« waren plötzlich Realität geworden und aus der Film-Leinwand in den Zuschauerraum eingebrochen, um furchtbar unter den Menschen zu wüten. Nur wenigen war unter dem Schutz von Zamorras Amulett die Flucht gelungen. Daraufhin explodierte das Kino, und einige Menschen beobachteten, wie aus der Explosion heraus ein seltsames Raumschiff in den Himmel raste.

Erst am nächsten Tag hatte sich das Grauen in seinem vollen Ausmaß gezeigt. Von dem explodierten Kino aus breitete sich eine magische Strahlung aus, die jeden betroffenen Menschen unrettbar zu einem apathisch vor sich hinvegetierenden Bündel Leben machte. Es gab keine Möglichkeit, diese Strahlung einzudämmen. Und von sämtlichen Orten, in denen gleichzeitig die Uraufführung angelaufen war, wurde das Gleiche gemeldet.

Zamorra beschloß, mit seinem Amulett in die Vergangenheit zu reisen und zu versuchen, die Herstellung des Filmes, durch den das Unheil unter die Menschen gebracht worden war, zu verhindern. Doch offenbar war es ihm nicht gelungen, dieses Zeitparadoxon auszulösen. Als er zurückkam, wirkte er niedergeschlagen und hoffnungslos - und verändert! Er war härter geworden, fast abweisend. Nicole konnte nicht sagen, in welcher Richtung er sich weiterentwikkelte, aber zwischen ihnen war plötzlich eine Kluft entstanden. Zamorra strahlte Kälte aus.

Aber er sprach nicht über seine Erlebnisse in der Vergangenheit. Schwieg über das, was die Veränderung hervorgerufen hatte.

Nicole schluckte. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde Château Montagne durch die magische Abschirmung und die Dämonenbanner dem Grauen Einhalt gebieten. Doch dann war die Abschirmung zusammengebrochen. Bis auf Zamorra und Nicole, die sich im Kino unter dem Schutzschirm des Amuletts befunden hatten, waren alle Menschen im Schloß der Apathie-Seuche zum Opfer gefallen.

Wie soll das weitergehen? fragte sie sich. Zamorra muß etwas tun, er kann nicht einfach untätig verharren!

Auch das war ungewöhnlich, dieses stille Abwarten. Der Zamorra von früher hätte längst die Initiative ergriffen, alles Mögliche und Unmögliche ausprobiert. Aber jetzt - jetzt saß er meistens nur in seinem Arbeitszimmer und brütete vor sich hin.

Wieder fragte sich Nicole, was in der Vergangenheit geschehen sein mochte, daß er eine solche Veränderung erlebte. Doch sie konnte die Wahrheit nicht einmal ahnen!

Es mußte etwas geschehen!

Mit einem Ruck setzte sie sich in Bewegung und suchte seinen Arbeitsraum auf. Ohne anzuklopfen trat sie ein und sah ihn in einem der niedrigen Sessel sitzen. Er sah auf, und sie las in seinen Augen etwas, das sie nicht zu deuten wußte.

»Setz dich«, sagte der hochgewachsene, sportlich und dynamisch wirkende Mann mit den grauen Augen und deutete auf den Sessel neben ihm. »Sherry?«

So förmlich, als ob wir uns nicht kennen würden! dachte Nicole und ließ sich nieder. Das T-Shirt spannte sich über ihren Brüsten, als sie tief durchatmete. Sie schüttelte den Kopf. »Danke, Chef. Du weißt, was ich von dir will.«

Er nickte, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen seines Sessels und bildete mit den Unterarmen ein Dreieck, indem er die Fingerspitzen vor dem Gesicht aneinanderlegte.

»Ich soll etwas tun, soll eingreifen, soll handeln«, sagte er. »Das forderst du alle fünf Minuten, Nicole. Ich kann nichts tun. Mir sind die Hände gebunden.«

»Wie?« fragte sie blitzschnell. In ihren braunen Augen vergrößerten sich die goldenen Tupfer, die ihre Erregung anzeigten. Verriet Zamorra in diesem Augenblick etwas über sich selbst?

Er schwieg!

»Du willst nichts tun«, hielt sie ihm vor.

»Ich kann nicht«, widersprach er.

»Chef, du hast dich verändert«, sagte sie und erhob sich wieder. »Aber nicht zu deinem Vorteil.« Sie verließ den Raum. Zamorra sah ihrer schlanken Gestalt in der enganliegenden und gut nachformenden Kleidung nach.

Sie hat einen Verdacht, überlegte er. Ich muß vorsichtig sein.

Und er dachte an den Mann, nach dessen Körper er im Raumschiff der Vampir-Bestien geschaffen worden war. Der echte Zamorra würde vielleicht in diesem Moment schon Es’chaton, dem Herrscher, gegenüberstehen und gerichtet werden.[1]

Zamorras Doppelgänger im Château Montagne genoß diese Aussicht geradezu!

***

Der echte Zamorra genoß die Aussicht nicht, die sich ihm bot. Er war nicht in der Lage, etwas zu seiner Befreiung zu tun, obwohl er keine Fesseln trug, war er doch nichts mehr als ein Gefangener buchstäblich blutgieriger Bestien.

Vampire!

Vampire, die mit ihrem Raumschiff, einer silbern schimmernden Scheibe nicht unerheblichen Ausmaßes, das Raum-Zeitgefüge verlassen hatten und in eine andere Dimension eingebrochen waren.

Direkt aus dem Château Montagne hatten sie ihn entführt, als er von seiner Zeitreise zurückkehrte. Sie mußten auf ihn gewartet haben, und der Doppelgänger hatte den magischen Schirm um das Schloß zusammenbrechen lassen, um den dämonischen Kreaturen einer fremden Welt das Eindringen zu ermöglichen.

Jetzt brachten sie ihn zu Es’chaton!

Wer war Es’chaton?

Zamorra war sicher, den Namen des Dämons schon einmal irgendwo und irgendwann vernommen zu haben, war aber nicht in der Lage, sich an den Zusammenhang zu erinnern. Etwas Angenehmes verband sich sicherlich nicht damit.

Die großen, dürren Gestalten in den schwarzen Uniformkombinationen und mit den blassen Gesichtern, in denen rote Augen böse glommen, lenkten das UFO auf sein Ziel zu. Die großen Bildschirme ließen auch Zamorra erkennen, wo sie sich befanden Es mußte der Weltraum sein, aber keiner, wie ihn Menschen kannten. Es war eine fremdartige Welt, und irgendwo im Nichts glommen wie Nadelköpfe ferne Sterne.

Ein Stern war ganz nah und glomm in düsterem Violett. Auf einen der Planeten stürzte das UFO zu und glitt in die Luftschichten. Einer der Vampire wandte sich jetzt zu Zamorra um und bleckte die spitzen Fangzähne.

»Wir sind bald da, Zamorra«, stieß er zischelnd hervor und erinnerte den Parapsychologen in seiner Sprechweise an eine Schlange. Ebenso hinterhältig und gefährlich war auch der Charakter dieser Wesen. Zamorra hielt dem Blick des Ungeheuers stand. »Es’chaton, unser Herrscher, wird sich freuen, dich zertreten zu können, doch wir haben neue Befehle erhalten. Zunächst werden wir etwas anderes mit dir anfangen.«

Zamorra machte eine wegwerfende Geste. »Was wollt ihr tun? Mich ein weiteres Mal verdoppeln? Das wäre einfallslos!«

Der Vampir, einer von fünf, die sich in der fünfeckigen Zentrale aufhielten, kicherte spöttisch. »Du ahnst es wieder einmal nicht«, zischte er wie eine angreifende Kobra. »Aber das habt ihr Sterblichen so an euch. Wir kennen euch. Viele von euch befinden sich auf unserer Welt, und sie alle sind ahnungslos, bis ihr Schicksal sie ereilt. Der Herrscher hat befohlen.«

Zamorras Hand glitt zu seinem Amulett, das er offen über dem Hemd am silbernen Kettchen trug. Es vermochte gegen die Vampire kaum etwas auszurichten, andererseits aber hatten diese anscheinend die Fähigkeiten der silbernen Scheibe nicht vollständig erkannt. Vielleicht hatten sie ihm das Amulett deshalb gelassen.

Er konzentrierte sich und lauschte auf die feinen Schwingungen, die ihm das Amulett übermittelte. Diese Schwingungen kamen von draußen. Die Dimension, in die sie vorgestoßen waren, mußte erfüllt von einer Aura des unsagbar Bösen sein. Nur ein solcher Kosmos konnte eine Rasse von der Art dieser Vampir-Ungeheuer hervorgebracht haben. Grausam, kompromißlos und gnadenlos. Wer ihnen in die Hände fiel, war verloren.

Und Zamorra war ihnen in die Hände gefallen!

Das UFO ging tiefer. Eine öde Planetenlandschaft zeichnete sich ab. Wüste, Felsen, karge Steppenpflanzen und reißende Bestien wurden schemenhaft erkennbar. Dann raste das Raumschiff auf eine golden schimmernde Stadt zu.

Zamorras Körper straffte sich. Unwillkürlich beugte er sich etwas weiter vor, seine Augen wurden schmal.

Gold?

Das paßte nicht! Das war absolut fremd! Gold - das Symbol des Edlen, des Schönen, auf diesem Planeten, auf dieser Welt der Ungeheuer und des Bösen?

Im gleichen Moment schob sich eine Wolkenbank beiseite. Das fahle, düstere Licht der violetten Sonne traf die Stadt -und sie änderte ihre Farbe wie ein Chamäleon!

Bleich, blaß, in schwachem, abstoßenden Gelbton bot sie sich dar! Das Gold war verschwunden, und die Stadt zeigte ihren wahren Charakter.

Zamorras Lippen preßten sich zusammen. Dicht vor der Stadt bremste das UFO ab, ging tiefer und setzte zur Landung an. Unheildrohend stand die violette Sonne am Himmel.

»Du verfügst über Para-Kräfte«, zischte der Vampir, der mit Zamorra sprach. Der Kopf des Parapsychologen fuhr herum. Nichtverstehend sah er den Vampir an. Sicher, er besaß einige Psi-Talente, unter bestimmten Voraussetzungen war er beispielsweise in der Lage, Gedanken zu lesen. Eine dieser Voraussetzungen war, daß er durch das Amulett verstärkt wurde. Aber woher hatten die Vampire es erfahren?

»Wir wissen viel über dich-, spottete die Bestie.« Vergiß niemals, daß auch wir die Kräfte der Magie beherrschen. Deshalb sind wir immer die Sieger, und bald schon wird Es’chatons Wille auch in deiner Welt bestimmend sein wie in vielen anderen Welten, die das Ende ihrer Entwicklung erreicht haben. Denn Es’chaton kommt zuletzt, und nach ihm nichts mehr. Er ist der Gipfel der Macht, der Herr der Endzeit - in der Herrschaftsfolge der Letzte.

»Das Letzte…« murmelte Zamorra halblaut.

Doch der Vampir hatte ihn verstanden. Die Klauenhand schoß vor, Krallen glitten aus den Fingerkuppen wie bei einer Katze und hakten sich in Zamorras Hemd. Wie durch ein Wunder verletzten sie ihn nicht.

»Elender!« zischte der Vampir. »Wage nie mehr, so über den Herrscher zu sprechen, oder dein Tod wird Jahrmillionen währen!«

Zamorra blieb ruhig. Er zeigte seinen Triumph nicht. Es war ihm gelungen, den Vampir zu einer unbeherrschten Reaktion zu verleiten. Daraus ließen sich vielerlei Schlüsse ziehen. So, daß dieser ominöse Es’chaton offenbar von den Vampiren vergöttert wurde - und daß sie, diese eiskalten Mörder, auch nicht völlig frei von Gefühlen waren.

Er versuchte sich vorzustellen, wie eine Begegnung zwischen der Vampirrasse und den schattenhaften, ebenfalls dämonischen Meeghs ausgehen würde…

»Deine Para-Kräfte«, fuhr der Vampir fort, nachdem er sich etwas beruhigt hatte, »sind anders als die unseren und sehr stark. Wir werden sie dir nehmen und auf einen unseres Volkes übertragen. Danach wird dich der Herrscher richten.«

Zamorra war sprachlos.

Sie wollten seine Para-Fähigkeiten auf einen Vampir übertragen?

»Ja, geht denn das?« murmelte er überrascht, ohne an die Lage zu denken, in der er sich befand.

»Und ob es geht«, der Vampir lachte meckernd. »Es gibt noch viele andere Dinge, die möglich sind, obgleich ihr Sterblichen sie nicht versteht. Doch wir landen. Bald erfüllt sich dein Schicksal, Zamorra. Du kannst beginnen, deine letzten Stunden zu zählen.«

Er wandte sich wieder ab und ließ Zamorra im Hintergrund der fünfeckigen Zentrale zurück. Überhaupt basierte fast alles bei den Vampiren auf der Zahl fünf und bildete damit einen unsagbar fremden Eindruck auf Menschen. Es gab kaum Vergleichswerte.

Das leichte Vibrieren, das Zamorra während des Fluges verspürt hatte, erstarb. Federnd setzte das UFO auf seinen spinnenhaften Teleskopbeinen auf.

Sie waren auf der Welt des Grauens gelandet!

In unmittelbarer Nähe der Stadt der Vampire…

***

Peter Kirsts Schrecksekunde dauerte nicht lange. Er sah, wie die Klauen des Panthermannes nach dem Mädchen griffen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er schlug zu. Der Verwandelte zuckte zusammen und stieß ein drohendes Knurren aus. Sein Kopf pendelte herum. Tückische Raubtieraugen starrten Peter Kirst drohend an, der verzweifelt bemüht war, seine Panik zu unterdrücken.

Hinter ihm der Verfolger, und hier in dem vermeintlichen Zufluchtsort eine weitere dieser Kreaturen!

Eine?

Nein!

Auch die anderen Gäste verwandelten sich jetzt. Aus dem Hintergrund schob sich ein riesiges Spinnenwesen hinter dem Tresen hervor. Schauergestalten aller Art waren plötzlich da, Gnome, Kobolde, Drachenwesen, Menschen mit Schuppenhaut, Werwölfe…

Vampire suchte Peter Kirst in diesem Panoptikum des Grauens vergebens.

Immer noch hatten sich die Pranken des Panthermannes in Claudias Bluse verhakt. Das Mädchen stemmte sich gegen das Ungeheuer, versuchte sich aus dem ehernen Griff zu befreien. Stoff riß.

Abermals holte Peter Kirst aus und schlug zu. Er bedauerte es, keine Waffe zu besitzen. Abermals traf seine Faust das Ungeheuer. Benommen schüttelte der Panthermann den Kopf. Mit einem gräßlichen Fauchen ließ er jetzt endlich das Mädchen los.

»Lauf!« keuchte Peter.

Claudia Martin wich zurück. Ihre Augen irrten durch den Raum, glitten über die Versammlung von Schreckensvisionen, die sich den beiden Menschen knurrend, zischend, fauchend und geifernd näherten. Es war kaum zu glauben, daß all diese Horrorgestalten vor Augenblicken noch wie normale Gäste in einer normalen Gastwirtschaft ausgesehen hatten.

Claudia Martin beherrschte sich eisern. Sie sah plötzlich am Gürtel eines Wolfsmannes ein langes Schwert blitzen.

»Peter - das Schwert!« rief sie ihrem Gefährten zu.

Der Kopf des jungen Mannes fuhr herum. Für Sekunden nur war er abgelenkt. Doch diese wenigen Sekunden genügten dem Panthermann. Seine Pranken fuhren herab und hinterließen blutige Schrammen auf dem Körper des Mannes, der überrascht aufschrie.

Er besann sich einiger Judo-Griffe, vermochte das Ungeheuer damit aber nicht abzuschütteln. Ein verzweifelter Kampf entbrannte, während die anderen Gestalten mit unerbittlicher, grausamer Langsamkeit sich näher heranschoben.

»So lauf doch!« keuchte Peter.

Doch Claudia Martin schüttelte nur den Kopf. Sie gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die einen anderen im Stich ließ. Schließlich war Peter auch nicht davongelaufen, als der Panthermann sie angriff!

Sie starrte zu dem Wolfsmann mit dem Schwert. Sein Nebenmann besaß ebenfalls eine Waffe, etwas kürzer zwar, aber Sie schätzte ihre Chancen ab. Nein, die Ungeheuer erwarteten von einem Mädchen bestimmt keinen Angriff.

Und so schnellte sie sich vor!

Sie griff den Wolfsmann an, der von ihrer Attacke völlig überrascht wurde. Noch ehe er begriff, was geschehen war, hatte sie ihm das lange Schwert aus der Scheide gerissen. Sie zögerte keine Sekunde, sondern setzte die Waffe sofort ein. Bestien kreischten entsetzt und schmerzerfüllt auf, als die Klinge ihr Todeslied sang.

Ja - sang!

Unwillkürlich fühlte das Mädchen sich an eine Geschichte erinnert, die sie einmal gelesen hatte und deren Zentralgegenstand das singende Schwert »Stormbringer« war. Doch sie verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Sie brachte die überraschten Kreaturen auf Abstand, und ehe jene daran dachten, selbst ihre Waffen zu ziehen, war sie bei Peter und dem Panthermann.

Erneut schlug sie zu.

Der Panthermann röchelte verzweifelt auf, sank in sich zusammen und wurde im Tode endgültig zu einer Raubkatze. Peter befreite sich aus dem Griff der Bestie. Er blutete aus mehreren Wunden.

»Weg hier!« keuchte er.

Dabei besaß er noch soviel Geistesgegenwart, einem gefällten Monster das Kurzschwert zu entreißen. Noch einmal wirbelte Claudia die lange Klinge, dann huschten sie nach draußen auf die Straße.

Unterdrückt stöhnte sie auf.

Ihre Verfolger waren schon da!

Sie waren nur noch ein paar Meter entfernt!

»Verdammt«, keuchte Peter und wischte sich mit .dem Handrücken über den Mund. Eine Blutspur verwischte.

»Los, komm! Gegen die haben wir keine Chance!«

Sie begannen wieder zu laufen, keuchend, erschöpft und nach Atem ringend. Ihre einzige Chance war ihre Schnelligkeit. Die Bestien waren langsamer.

»Diese verdammte Stadt…« keuchte Peter Kirst. »Sie bringt uns noch um!«

Rein zufällig fiel sein Blick nach oben.

Nahm das Grauen kein Ende?

»Sie sind wieder da, bekommen Verstärkung!« keuchte er.

Auch Claudia sah es jetzt. Sah, wie unweit der Stadt ein Raumschiff jener mörderischen Vampirrasse niederging…

Hinter ihnen ertönten die Schritte der Verfolger.

***

Nicole überlegte. Irgend etwas mußte geschehen. Und wenn Zamorra nicht bereit war, zu helfen… da gab es noch den Dritten im Bunde!

Bill Fleming, beider Freund und Gefährte in vielen Auseinandersetzungen mit den Geschöpfen der Finsternis. Von Beruf Historiker und Dozent an der Harvard-University, hatte er schon oftmals Zamorra und Nicole zur Seite gestanden. Er kannte sich in der Magie zwar nicht so gut aus wie der Professor, aber vielleicht konnten sie ihr Wissen ergänzen. Außerdem stand im Château Montagne noch die große Bibliothek zur Verfügung…

Wenn Zamorra nichts tat - nun, so würde Bill etwas tun!

Nicole hatte ihren Entschluß gefaßt. Sie ging zum Telefon. Bills Nummer hatte sie im Kopf. Daß Bill Fleming für gewöhnlich in den Staaten lebte, störte sie nicht. Zamorras Budget würde auch ein Übersee-Gespräch verkraften.

Nicole wählte durch. Es dauerte einige Zeit, bis die Verbindung zustandekam. Währenddessen saß sie wie auf glühenden Kohlen. Was, wenn Bill nicht erreichbar war, wenn er sich auf irgendeinem Forschungstrip befand?

Eine Frauenstimme meldete sich und stellte sich als Bill Flemings Sekretärin vor.

»Tut mir leid, Mademoiselle Duval, aber Bill Fleming ist außer Landes. Ich…«

Nicole glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Ihre Befürchtung hatte sich bewahrheitet!

»Geht denn diesmal alles schief…« murmelte sie betroffen. Die Sekretärin am anderen Ende der Leitung mußte es gehört haben. Auch der Name Duval schien ihr nicht unbekannt zu sein.

»Sie sind doch die Sekretärin von Professor Zamorra in Frankreich?«

Nicole nickte; dann erst fiel ihr ein, daß ihre Gesprächspartnerin jenseits des großen Teiches das natürlich nicht sehen konnte und fügte ein leises »Ja« hinzu.

»Wenn es dringend ist, kann ich Ihnen die Telefonnummer nennen, unter der Mister Fleming erreichbar ist. Er wollte zwar nicht gestört werden, aber wenn es wichtig ist und der Professor dahintersteht… Mister Fleming hält sich in Germany auf. Möchten Sie die Nummer?«

Nicole hätte fast geschrien. Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. »Ja«, stieß sie hastig hervor.

Die fremde Frau gab die Zahlen durch.

Nicole brauchte nicht zu notieren. Ihr Gedächtnis war hervorragend und hielt die Rufnummer fest. Bill Fleming in Deutschland… dann war er ja näher als erwartet und konnte schneller eintreff en!

»Merci«, bedankte sie sich und ließ die Verbindung zusammenbrechen. Dann wählte sie erneut. Sie wollte Kommissar LaCourtine in die Leitung bekommen.

LaCourtine meldete sich sofort. An seiner Stimme erkannte Nicole, in welchem Zustand sich der Mann befand. Nicht helfen können, tatenlos dem unbeschreiblichen Elend zusehen zu müssen, zerrte an seinen Nerven. »Neuigkeiten, Mademoiselle Duval?«

»Bei mir nicht«, gab sie zurück. »Ich muß wissen, welche Flughäfen in der Nähe noch frei sind. Lapalisse dürfte von der Apathie-Seuche bereits überlaufen sein!«

»Wollen Sie das Land verlassen?« fragte LaCourtine müde. Nicole schüttelte den Kopf. »Ich will jemanden einfliegen lassen«, sagte sie, »der vielleicht helfen kann, obwohl ich keine großen Hoffnungen habe.«

»Warten Sie…« LaCourtine überlegte. »Weit über Lapalisse ist die Strahlungsfront noch nicht gekommen, aber dann kommt in Sachen Flughäfen erst mal gar nichts… Paris oder Straßburg dürfte am geeignetesten sein und auch noch ein paar Tage frei bleiben, oder im Süden…«

Nicole entschied blitzschnell. »Paris dürfte am besten sein. Danke, Kommissar…«

Sie legte auf.

Paris! Die Metropole Frankreichs bot die meisten Möglichkeiten, aktiv zu werden, also würde sie Bill dorthin beordern und ihn dort in Empfang nehmen. Paris war durch ein halbes Wunder verschont geblieben. Auch dort sollten die »Vampire vom Planeten Dragon« anlaufen, aber durch irgendwelche Umstände war eine Panne eingetreten. Danach war die Kopie beschlagnahmt worden, als das Innenministerium erfuhr, daß in allen Orten, in denen das Grauen um sich griff, dieser Film gezeigt worden war.

Abermals begann sie zu wählen. Als sie die letzte Zahl eingab, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Zamorra war lautlos zu ihr getreten. »Mil wem telefonierst du so hektisch?«

»Ich rufe Bill an«, sagte sie und schob angriffslustig das Kinn vor. »Ist das verboten?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Du willst ihn hierher rufen?«

Sie nickte.

»Schön.« Zamorra wandte sich ab und schritt davon. Nicole sah nicht, wie es um seine Lippen verräterisch zuckte. Hätte sie in diesem Moment seine Gedanken lesen können, sie wäre entsetzt gewesen.

Der Mann, den sie für Zamorra hielt und der lediglich ein dämonischer Doppelgänger ihres Geliebten war, war mit der Entwicklung mehr als zufrieden. Er sah schon den-Dämonenjäger Bill Fleming hilflos im Bann der Verdummungs-Seuche…

***

Vor Zamorra öffnete sich das Außenschott. Er starrte nach unten. Es gab keine Rampe. Eineinhalb Meter unter ihm befand sich der Boden. Er war schwarzverbrannt.

»Spring«, befahl der Vampir, der hinter dem Parapsychologen stand und gab ihm einen kräftigen Stoß in den Rücken. Zamorra kam federnd unten auf, machte ein paar Schritte vor und sah sich dann um, das scheibenförmige Raumschiff musternd. Er hatte die Objekte schon in dem Filmcamp in Hollywood gesehen, sie aber nicht so intensiv aus der Nähe betrachten können. Er fragte sich, wo die Maschinen sich befinden mußten, die das UFO antrieben. Beim Vergleich mit dem Maschinensatz eines entsprechend großen Flugzeuges menschlicher Fertigung - oder beim Vergleich mit einer SATURN-V-APOLLO-Kombination schnitt das UFO denkbar mager ab. Aber wahrscheinlich basierte sein Antrieb auf Magie, ähnlich wie bei den schattenhaften Spinnenschiffen der Meeghs, die von großen, blauschwarzen Kristallen angetrieben wurden. Anders war es für Zamorra nicht erklärbar, wieso das UFO, wenngleich ron enormer Ausdehnung, für einen interplanetarischen und interdimensionalen Flug derart klein geraten war. Allein die Energieversorgung hätte normalerweise über neunzig Prozent des Volumens beanspruchen müssen.

Hinter ihm verließen jetzt die Vampire die Flugscheibe. Sie sahen in diesem Augenblick, in der wüsten und wilden Landschaft unter der dunklen Sonne, noch furchterregender aus als zuvor. Zamorra sah zu der violetten Sonne empor. Er fragte sich, wie es möglich war, daß dieser dunkle Stern dennoch eine derartige, wenngleich auch diffuse Helligkeit zu verbreiten vermochte. Auch war es nicht kalt. Im Gegenteil. Zamorra schätzte die Temperatur auf über zwanzig Grad.

»Du wirst schon abgeholt«, sagte der Kommandant, dessen Ärmel von silbern floureszierenden Streifen geziert wurden. Er deutete in Richtung der Stadt.

Von dort näherte sich etwas. Zamorra erkannte eine Art Raubsaurier, auf dessen Rücken sein großer Sattel geschnallt war. Auf dem Sattel saßen drei weitere Vampire, deren Uniformkombinationen im Gegensatz zu denen der UFO-Besatzung in dunklem Violett schimmerten. Doch das machte ihren Anblick nicht weniger entsetzlich.

Der Saurier näherte sich rasch.

Zamorras Schuh scharrte über den festen Boden.

Im gleichen Augenblick kam ihm die Erleuchtung.

Hier würde er keine Spuren hinterlassen!

Sofort konzentrierte er sich, sandte seine Impulse in das Amulett, das sie sofort aufnahm und seine eigenen Fähigkeiten verstärkten.

Und wie vor einiger Zeit in der Vergangenheit im Film-Camp, so geschah es hier wieder. Zamorra wandte eine Konzentrationstechnik an, die von tibetischen Mönchen bis zur Perfektion entwickelt worden war. In dieser Kunst Bewanderte vermochten durch eine riesige Menschenmenge zu schreiten, ohne dabei gesehen zu werden…

Zum zweitenmal in seinem Leben wandte Zamorra diese Fähigkeit an.

Von einem Moment zum anderen wurde der Meister des Übersinnlichen für die Vampir-Bestien unsichtbar…

***

Peter Kirst stoppte seinen Lauf. Er hatte eine schmale Seitengasse entdeckt. »Da hinein!« zischte er und wies mit dem Schwert in die Einmündung.

Claudia Martin verharrte ebenfalls und strich sich eine Strähne ihres langen, blonden Haars aus der Stirn. Sie sah sich um. Sie hatten einige hundert Meter Abstand zu ihren Verfolgern gewonnen. Weit entfernt schimmerten im Zentrum der Stadt die Dächer des Palastes.

Sie nickte Peter zu. »Wir schaffen es, müssen es schaffen!« rief sie ihm zu und eilte in die Seitengasse hinein. Hier rückten die fahlgelben Häuser noch enger zusammen. Hinter düsteren, kleinen Fensterscheiben regte sich unheilvolles Leben. Doch solange die violette Sonne am Himmel stand, wagten sich nur wenige Bewohner der Stadt ins Freie. Die Zeit der Monster kam mit der Dämmerung. Dann war es ratsam, ein gutes, leicht zu verteidigendes, aber schwer aufzufindendes Versteck zu haben. Ihren letzten Unterschlupf hatten die Blutrünstigen gegen Morgen aufgestöbert, und seitdem waren der junge Mann und das Mädchen wieder auf der Flucht.

Wie lange waren sie schon in der Stadt? Tage? Wochen? Sie konnten es nicht mehr genau sagen. Jedes Zeitgefühl kam hier abhanden, weil ein Tag wie der andere war. Angst vor der Entdeckung, Angst vor einem grausamen Tod durch die Bewohner der gelben Stadt.

Mehrmals hatten sie versucht, sie zu verlassen. Doch die Stadtmauern wurden gut bewacht. Die einzige Möglichkeit wäre es gewesen, mit einem Drachen der Vampir-Söldner die Mauer zu überwinden, doch diese Reitsaurier wußten sich selbst sehr gut gegen einen Diebstahl zu schützen. Weder Peter noch seine Gefährtin waren daran interessiert, im Flammenstrahl aus dem Sauriermaul zu vergehen.

Sie hatten sich inzwischen halbwegs damit abgefunden, Gejagte in einer fremden Welt zu sein, in der menschliche Logik und menschlicher Verstand keine Basis mehr besaßen. Irgendwann waren sie bei einem Vollmondspaziergang in ein Dimensionenloch gestürzt und in diese unfaßbare Welt unter einer fremden Sonne verschlagen worden.

Und sie waren nicht die einzigen!

Ständig tauchten Menschen in diesem Hexenkessel der Dämonen auf. Peter entsann sich, schon häufig von dem spurlosen Verschwinden von Menschen gelesen zu haben, die niemals wieder auftauchten. Das Phänomen des Bermuda-Dreiecks und ähnliche Dinge hatten nur eine unbefriedigende Teillösung bieten können.

Jetzt wußte er es!

Sie wurden alle nach hier geholt - in die Stadt der Bestien, der Vampire und Ungeheuer…

Aber sein Wissen nützte ihm nichts mehr. Auch nicht Claudia, die mit ihm zusammen in diese Hölle geraten war. Sie kannten nur noch ein Ziel: Überleben. Um jeden Preis. Sie hatten gesehen, wie es einigen Menschen ergangen war, die den Monstern in die Hände gefallen waren, und sie hatten keine Lust, deren Schicksal zu teilen. Es mußte eine Möglichkeit geben, dem Grauen zu entgehen. Irgendwie mußten sie es schaffen, die Stadt zu verlassen…

Obgleich es keine Möglichkeit zu geben schien…

Sie strichen wieder dicht an den verfallen wirkenden Häusern entlang. Irgendwann machte die Gasse eine scharfe Kurve.

Vorsichtig schob Peter Kirst das Schwert vor. Er war mißtrauisch, seine geschärften Sinne hellwach. Ein Sekundenbruchteil Unaufmerksamkeit in dieser Umgebung konnte den Tod bedeuten.

Dann machte er, als keine Reaktion erfolgte, einen Sprung nach vorn.

Als er das klebrige Ding bemerkte, war es zu spät. Er kam nicht mehr los, saß mit dem Fuß fest wie angeschweißt.

Jetzt erst sah er das Unheimliche.

Ein riesiges Spinnennetz, fast unsichtbar, quer über die Gasse gespannt. Eine tödliche Falle, direkt hinter der Kurve…

Er holte mit dem Schwert aus, um den fingerstarken, klebrigen Faden zu durch trennen.

Doch es gelang nicht. Im Gegenteil -die Klinge blieb haften!

Der Angstschweiß brach ihm aus.

»Bleib, wo du bist!« keuchte er dem Mädchen warnend zu. Doch Claudia hatte das Netz inzwischen ebenfalls entdeckt, das nur undeutlich zu sehen war. Die eigentümliche Beleuchtung auf dieser Welt und die finstere enge Gasse machten es fast unsichtbar.

Aber das Mädchen sah auch noch etwas anderes.

Am Ende des Spinnennetzes bewegte sich etwas.

Ein riesiger, dunkler, haariger Körper auf sechs langen Beinen schob sich über das Netz auf die beiden Menschen zu…

***

Braune Augen unter langen, seidigen Wimpern sahen den blonden, hochgewachsenen Mann fragend an, der aus der Glastür des Wohnzimmers auf die Terrasse hinaustrat, die eine direkte Verbindung zum Swimmingpool inmitten des zum Teil von Bäumen beschatteten Rasens besaß. Eine schmale Hand strich durch goldbraunes Haar, ein sonnengebräunter, schlanker Körper räkelte sich in der warmen Sonne. »Was war?« fragte das Mädchen mit der Stupsnase und dem roten Kußmund.

Der Amerikaner kam zu ihr und hockte sich neben der langbeinigen Schönheit nieder. »Professor Zamorras Sekretärin«, erklärte er. »Ich soll sofort nach Paris kommen. Dort brennt es. Hast du in den Zeitungen von dieser Apathie-Seuche gelesen?«

Das Mädchen nickte. »Hat Zamorra da was mit zu tun?«

»Offensichtlich.« Bill Flemings Blicke wanderten über den makellosen Körper des Mädchens, der von einem winzigen Tanga-Slip mehr als jugendgefährdend verschönt wurde. Manuela Ford war Kunststudentin und leidenschaftliche Lotto-Spielerin, was ihr zu mittlerweile drei größeren Gewinnen verholfen hatte. Sie genoß die erzielte finanzielle Unabhängigkeit. Zweieinhalb Millionen auf dem Konto sind ein schönes Gefühl. Sie hatte ihre Heimatstadt Recklinghausen verlassen und am Rande des Ruhrgebietes den Bungalow gemietet, in dem Bill Fleming und sie sich jetzt aufhielten.

Kennengelernt hatten sie sich seinerzeit anläßlich ihres Welt-Trips nach den beiden ersten Gewinnen in einem Flugzeug zwischen Paris und Lapalisse. Damals war es um Merlin und das Amulett gegangen, und ein Dämon hatte versucht, Bill zu vernichten. Im Zuge der Ereignisse hatte Manuela Ford auch Professor Zamorra und Nicole Duval kennengelernt und ihre erste Begegnung mit der Welt der Schatten gehabt. Später hatten sie sich in Australien wiedergetroffen, als die Cyborgs des Unheimlichen von Lemuria auftauchten. Bill und Manuela hatten sich von Anfang an sympathisch gefunden und trafen sich zuweilen für ein Wochenende oder ein paar Tage mehr. Es schien, als habe es den eingefleischten Junggesellen und sporadischen Playboy voll erwischt, und auch das Mädchen tendierte in ihren Gefühlen mehr und mehr zu ihm hin.

»Es muß ein magisches Phänomen sein«, fuhr Bill sinnend fort und streichelte Manuelas Arm. »Nicole sagte, daß Zamorra selbst sich sehr verändert hat. Sie will versuchen, mit meiner Hilfe etwas zu unternehmen.«

»Das bedeutet, daß du hinfliegst, ja?« fragte sie leise. Er nickte. »Ich muß. Ich bin es meinen Freunden irgendwie schuldig, kann sie nicht im Stich lassen. Außerdem… du weißt, wie ich zu solchen Dingen stehe.«

Sie schloß kurz die Augen. Bill war ebenso Dämonenjäger wie jener legendäre Professor Zamorra, wenn auch nicht ganz so gestreßt. Hauptsächlich deshalb, weil Zamorra die besseren Verbindungen besaß und sich auf ihn auch die Vernichtungswut der Dämonen besonders konzentrierte; Bill war in dem Geschehen nur eine Randfigur. Doch sie hatten genug Abenteuer gemeinsam durchgestanden.

Sie rollte sich halb herum, küßte ihn und erklärte dann: »Ade, schöner Urlaub. Aber ich komme mit, Bill.«

Er erhob sich und zog sie mit in die Höhe. »Meinetwegen«, brummte er. »Aber wir sollten uns beeilen.« Er sah an sich herunter. »Aber umziehen sollten wir uns vielleicht lieber doch…«

Eine halbe Stunde später verließen sie den Bungalow und jagten in Richtung Düsseldorf. Bill hatte telefoniert und erfahren, daß in zweieinhalb Stunden eine Maschine nach Paris flog, für die er sofort zwei Plätze gebucht hatte. Jetzt fegte der weiße Porsche über die Autobahn. Der blonde Historiker hatte das Gefühl, daß er so nötig gebraucht wurde wie noch nie…

***

An der Reaktion der Vampire erkannte Zamorra, daß er für sie tatsächlich nicht mehr zu sehen war. Ohne in seiner Konzentration nachzulassen, machte er ein paar blitzschnelle Schritte zur Seite und bemühte sich dabei, lautlos aufzutreten.

Er war gerade schnell genug.

Er sah das Erstaunen in den blassen, hohlwangigen Gesichtern der uniformierten Blutsauger. Zwei der Bestien griffen zu, packten unwillkürlich dorthin, wo er sich soeben noch befunden hatte. Ihre Klauenhände mit den ausfahrbaren Krallen verfehlten ihn nur knapp. Dann aber war er schon aus ihrer Reichweite und huschte davon, bemüht, eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Vampire zu bringen.

Sie handelten blitzschnell, stellten sich auf die neue Situation ein. Plötzlich hielten sie ihre seltsamen Waffen in den Händen und sicherten nach allen Seiten.

Zamorra erwartete jeden Moment die weißen Strahlen, die zu energetischen Fangnetzen ausfächerten, doch die Vampire schossen nicht. Die Ankömmlinge hielten ihren Saurier an. Worte in einer fremden Sprache klangen auf, hastig und erregt hervorgestoßen. In diesem Moment begriff der Professor, daß sich die Vampire in seiner Gegenwart nur seiner Sprache bedient hatten, in Wirklichkeit aber eine eigene, den Menschen unbekannte Sprache besaßen.

Er verstand kein Wort. Er wagte auch nicht, sein Amulett als Übersetzer zu benutzen. Die Vampire konnten auf ihn aufmerksam werden.

Er überlegte. Er mußte von dieser Welt, aus dieser Dimension wieder verschwinden. Dazu brauchte er das UFO. Doch im Moment war es unmöglich, einzudringen und es in Besitz zu nehmen. Die Bestien waren zu wachsam. Sie würden auch einen Unsichtbaren bemerken, zumal das Schott sich wieder geschlossen hatte. Allein der Öffnungsvorgang mußte auffallen.

Er mußte also abwarten. Mußte auf seine Chance warten, die sich ihm irgendwann bieten würde. Doch hier draußen im freien Gelände war das nahezu unmöglich. Es gab nur verdorrte Gräser, keine eßbaren Pflanzen, und auch kein Wasser. Der Boden war steinhart, mußte schon seit langer Zeit unter den sengenden Sonnenstrahlen liegen. Und er war auch niemals feucht gewesen; die charakteristischen Spaltmuster fehlten, die sich bildeten, wenn sich Erdreich austrocknend zusammenzog und aufplatzte. Hier draußen gab es also keine Überlebenschance für ihn. Er sah zum Himmel empor; bei diesen Temperaturen würde schon in ein paar Stunden quälender Durst einsetzen.

Er mußte in die Stadt, mußte zusehen, dort eine Möglichkeit zu finden, durch die er in seine Welt zurückkam. Vielleicht würde es ihm dort auch gelingen, einen weiteren Teil des Rätsels zu lösen, das die Vampir-Bestien und jenen geheimnisvollen Es’chaton umgab. Denn das UFO war nicht umsonst hier gelandet, die violettuniformierten Bestien waren nicht umsonst gekommen, um ihn in die Stadt zu holen.

Nun, er würde die Stadt aufsuchen, in deren Zentrum die Dächer eines Palastes aufschimmerten - aber freiwillig und auf eine Weise, die ihm zusagte. Dabei durfte er seine Konzentration keine Sekunde lang vernachlässigen, durfte nicht wieder sichtbar werden, bevor er die Mauern der Stadt passiert hatte. Denn er war nicht daran interessiert, das Schicksal zu erleiden, das ihm der Kommandant mit den Silberstreifen an seiner schwarzen Uniform prophezeit hatte. Er wollte nicht erleben, wie man ihm seine Para-Fähigkeiten nahm, um sie auf einen Vampir zu übertragen.

Er setzte sich in Bewegung, entfernte sich so lautlos wie möglich von dem riesigen Raumschiff. Aber die Vampire hörten das leise Tappen seiner Schritte auf dem harten Boden ohnehin nicht, zu sehr waren sie damit beschäftigt, aufeinander einzureden.

Zamorra näherte sich der Stadt nur langsam. Er stellte fest, daß er die Entfernung überschätzt hatte. Das UFO war weitab gelandet, und der Drache mußte eine gewaltige Geschwindigkeit entwickelt haben, um die Distanz in so kurzer Zeit zu überbrücken. Zamorra nahm an, daß es bestimmte Sicherheitsvorschriften gab, die die Vampire zwangen, so weit ab zu landen. Nicht umsonst hatte einer der Männer vom Wachdienst im Filmcamp davon gesprochen, daß das Raumschiffmodell radioaktiv strahlt. Meter um Meter kam er voran, während die violette Sonne begann, ihn auszudörren. Seine Lippen wurden spröde, seine Mundhöhle trocknete aus. Der Durst begann ihn zu quälen. Stunde um Stunde verging, und er wurde immer langsamer. Seine Konzentration ließ nach. Irgendwann überholte ihn der in die Stadt zurückkehrende Drache mit den violetten Vampiren, bemerkte ihn aber nicht. Offenbar reichte seine Kraft noch aus, unsichtbar zu bleiben…

Viel später als berechnet erreichte er endlich die Stadtmauer, die sich nahezu unüberwindbar vor ihm emportürmte…

***

Peter Kirst unterdrückte einen Fluch. In seinem Bemühen, sich zu befreien, war er auch mit dem anderen Bein an einen der fingerstarken, transparenten Fäden geraten und saß nun endgültig fest. Verzweifelt sah er sich um, sah wieder zu der riesigen Spinne, die sich unaufhaltsam näherschob. Er hatte keine Chance. Sein Kurzschwert saß fest, klebte an dem verdammten Faden des Spinnennetzes.

»Es muß doch eine Möglichkeit geben…« keuchte er.

Claudia Martin starrte die Riesenspinne an, das Schwert, in der Hand. Sie musterte das ekelerregende Untier, dessen eiförmiger, dichtbehaarter Körper einen Durchmesser von eineinhalb Metern besitzen mußte. Tückische Punktaugen glitzerten, die Beißzangen des Insekts klickten leise gegeneinander.

Die Spinne kroch über das Netz heran.

Claudia faßte das Schwert fester. Sie machte nicht den Versuch, das Netz durehtrennen zu wollen. Sie hatte gesehen, wie schnell Peters Klinge festgeklebt war, ohne den Faden durch trennen zu können. Sie kannte die trotz ihrer geringen Stärke unglaubliche Festigkeit normaler Spinnfäden. Wenn hier die Festigkeit im gleichen Verhältnis wie die Größe angestiegen war, dann bedurfte es schon einer diamantenen Vibrationsklinge, um den Faden zu zerteilen.

Näher kam die Spinne.

Claudia sah den Angstschweiß auf Peters Stirn. Er wagte nicht mehr, sich zu bewegen, um sich nicht weiter in das Netz zu verstricken. Er sah dem sechsbeinigen Tod entgegen.

Claudia faßte den Schwertgriff fester. Wenn es eine Möglichkeit gab, die Bestie entscheidend zu treffen…

Sie hörte Peter verzweifelt und hart auflachen; es klang nicht echt. »Vertauschte Welt«, stieß er hervor. »Im normalen Klischeebild zappelt das Mädchen hilflos im Netz, und der strahlende Held greift die Spinne an und tötet sie!«

Wider Willen mußte sie lächeln. »Das ist die Emanzipation, Peter«, flüsterte sie. »Allerdings nicht ganz freiwillig«, fügte sie hinzu.

Die Spinne hatte Peter fast erreicht. Claudia schätzte die Entfernung und ihre Reichweite ab. Auf keinen Fall durfte sie mit dem Netz in Berührung kommen.

Gleichzeitig hörte sie ihre Verfolger nahen.

Sie wandte kurz den Kopf. Die Kreaturen des Bösen hatten die Spur behalten, kamen jetzt heran, und jene aus der Gaststätte hatten sich dazugesellt. Unter freiem Himmel hatten sie wieder menschliche Gestalt angenommen, doch Claudia wußte nur zu gut, welche Bestien sich hinter den normal wirkenden Körpern verbargen. Die gelbe Stadt war eine einzige Brutstätte des Grauens.

»Was ist?« fragte Peter heiser.

»Sie kommen«, murmelte sie.

Eines der Spinnenbeine tastete vor, wollte Peter berühren, um ihn endgültig in das Netz zu reißen. Wie im Traum sah Claudia die Widerhaken am Ende des Spinnenbeins sich krümmen.

Das Schwert surrte durch die Luft und trennte einen Teil des Spinnenbeins einfach ab!

Das massige Ungeheuer zuckte zusammen, verharrte sekundenlang still und musterte den neuen Gegner. Dann duckte sie sich, und Claudia schrie entsetzt auf, als die Riesenspinne sprang.

Direkt auf sie zu!

***

Nicole entspannte sich. Die Entscheidung war gefallen, Bill würde kommen. Er hatte zugesagt.

Sie würde ihn in Paris vom Flughafen abholen. Wahrscheinlich reichte die Zeit für die Autofahrt gerade, bis der Historiker mit der nächsten Linienmaschine landete. Vom Château bis nach Paris waren es über vierhundert Kilometer, und nur auf einem Teil konnte sie die Autobahn benutzen. Sie kalkulierte also eine Fahrt von etwa fünf Stunden einschließlich Parkplatzsuche ein.

Kurz sah sie an sich herunter. Sie trug modische Freizeitkleidung, die in Anbetracht der Situation auch für Paris reichen mußte. Lediglich das Make-up noch einmal aufbessern, und dann…

Eine halbe Stunde später stand sie unten im Schloßhof und überlegte kurz, welchen Wagen sie wählen sollte. Der große Opel war das schnellste der Fahrzeuge, also steuerte sie ihn aus der Garage, die einstmals Pferdestall gewesen war, als die Herren von Château Montagne noch nicht motorisiert waren.

Sie lenkte den Senator auf das weit offenstehende Tor in der Burgmauer zu. Es war immer geöffnet; gute Menschen waren stets willkommen, und die Geschöpfe der Finsternis wurden von den Dämonenbannern und der magischen Sperre abgeschreckt, die es jetzt allerdings nicht mehr gab. Sie mußte den Gewalten der Verdummungsstrahlung nicht standgehalten haben.

Unwillkürlich fuhr Nicoles Blick zu jener Stelle am Tor, wo das mit magischer Kreide gezeichnete Abwehrsymbol war - gewesen war!

Instinktiv trat sie auf die Bremse, konnte nicht glauben, was sie sah. Das Bannzeichen war verwischt worden! Die meisten der Striche, die nicht einmal Regenwasser auslöschen konnte, existierten nicht mehr, und die, welche noch zu sehen waren, gaben dem Zeichen plötzlich eine völlig andere Bedeutung!

Nicole fröstelte.

Der Hauch des Bösen ging von dem Symbol aus. Wer hatte es verändert? Wer konnte es überhaupt verändern?

Nur jemand, der über Magie Bescheid wußte! Und das waren im Château, in das vorher kein Vertreter der Schwarzen Magie hatte eindringen können, außer Raffael, der aber kein Wissender im eigentlichen Sinne war, sondern eben nur Eingeweihter darüber, welchen Tätigkeiten sein Dienstherr nachging, nur sie, Nicole, und - Zamorra!

Nicole glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Hatte Zamorra das Zeichen verwischt und noch dazu umgewandelt in ein Symbol der Schwarzen Magie?

Das konnte doch nicht sein! Das war so unmöglich, als habe jemand behauptet, der Mond sei keine Kugel, sondern ein sphärisches Dreieck mit Gummipuffern an den Spitzen!

Aber wer - wer konnte es dann getan haben?

Es konnte kein Zufall sein. Nicole erkannte das neue Zeichen, und sie erschauerte. Mit einem Male wurde ihr klar, warum der Schirm um das Schloß zusammengebrochen war.

Bills Ankunft in Paris war plötzlich nebensächlich geworden. Erst mußte der magische Abwehrschirm um Château Montagne wieder stehen, und jetzt, da sie die Ursache des Ausfalls kannte, mußte es eine Kleinigkeit sein, den Defekt wieder zu beheben.

Nicole ließ den Wagen vor dem geöffneten Tor stehen. Zu Fuß rannte sie zum Wohntrakt zurück, hastete durch die Glastür und die breite Treppe empor. Oben befand sich am Ende des mit Teppichen ausgelegten und ahnengaleriegeschmückten Korridors das Arbeitszimmer Zamorras, in welchem dieser auch diverse Utensilien aufzubewahren pflegte, die mit Magie zu tun hatten.

Nicole klopfte nicht an. Vor ihr flog die Tür krachend auf, und mit ein paar Schritten stand sie an Zamorras hufeisenförmigen Schreibtisch, der mehr einem Kommandopult eines U-Bootes oder Raumschiffes ähnelte denn einer Arbeitsfläche in einem Büro.

Zweite Schublade links!

Die kam ihr förmlich entgegen, und mit sicherem Griff riß sie die flache Schachtel mit der magischen Kreide heraus.

An Zamorra hatte sie dabei keinen Blick verschwendet, der plötzlich nicht mehr am flachen Rundtisch in seinem Sessel saß, sondern neben ihr stand und ihr Handgelenk umfaßte. »Was soll das?«

Scharf und kalt hatte seine Stimme geklungen, so kalt wie nie zuvor, und Nicole glaubte vor einem Fremden zu stehen, als sie in seine grauen Augen sah.

Was machst du an meinem Schreibtisch?

Früher hatte grenzenloses Vertrauen zwischen ihnen bestanden. Er hätte Nicole nie zurechtgewiesen, wenn sie an seinem Schreibtisch gewesen wäre, weil er wußte, daß sie nie etwas Unrechtes tat. Deshalb traf sie seine Frage wie ein spitzer, stählerner Dolch. In ihr zog sich alles zusammen. Die Wand, die zwischen ihnen entstanden war, wurde noch massiver.

Ihre Nasenflügel bebten.

»Zamorra, ich habe entdeckt, warum der Schirm ausfallen mußte und bin dabei, den Fehler zu beseitigen, was eigentlich deine Aufgabe wäre!« Scharf sah sie ihn dabei an und versuchte eine Reaktion auf diese Provokation zu erkennen.

Zamorra zog sich den Schuh nicht an!

Er ließ ihr Handgelenk los, trat zwei Schritte zurück und musterte sie, wie es ihr vorkam, spöttisch.

»Na, dann sieh mal zu, ob du deine Lektion beherrschst, Zauberlehrling!«

Sie erstarrte förmlich unter seinen Worten.

Dann aber schob sie die Kreideschachtel entschlossen in eine Tasche ihrer weißen Jeanshose, wandte sich um und verließ das Arbeitszimmer.

Sie sah nicht, mit welchem Blick sie Zamorra bedachte. Haß und Enttäuschung lagen darin - im Blick des Doppelgängers!

Nicole machte, daß sie wieder zum Tor kam. Sie wußte, wie das magische Symbol ausgesehen hatte, war oft genug daran vorbeigekommen und hatte das Muster wahrgenommen. Am Tor blieb sie stehen, zog die Schachtel aus der Tasche und nahm eines der Kreidestücke heraus.

Es sah aus wie normale Kreide. Äußerlich konnte niemand erkennen, daß sie magisch behandelt worden war. Nicole überlegte kurz, dann begann sie zu zeichnen. Strich um Strich vervollständigte sie das ursprüngliche Muster, zog die ausgelöschten Linien wieder nach.

Die Kreide kribbelte zwischen ihren Fingern, als sei sie schwach elektrisch geladen. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß sich finstere, böse Magie gegen die Zeichnung stemmte.

Doch dann hatte sie den letzten Strich getan. Es war geschafft.

Das alte, dämonenbannende weißmagische Zeichen existierte wieder. Nicole kam sich vor wie ein Zauberer, dem eine einmalige, großartige Beschwörung geglückt ist.

Die magische Abschirmung, die aus Château Montagne eine Bastion gegen die Apathie-Seuche machte, mußte jetzt wieder existieren!

Damit gab es im Schloß keine Verdummung mehr.

Eine neue Idee entstand in ihr.

Bill Fleming! Er konnte einen Helikopter chartern und direkt im Schloßhof landen! Eine Gefahr für unterwegs bestand nicht, weil die Strahlung nicht höher als hundert Meter reichte, und in dieser Höhe konnte er das Schloß im Loire-Tal von Paris aus anfliegen. Über die Landephase machte Nicole sich keine Gedanken.

Sie eilte wieder ins Gebäude zurück. Sie mußte versuchen, Bill von der neuen Situation in Kenntnis zu setzen. Doch unter der Telefonnummer in Deutschland meldete sich niemand mehr.

Nicole sah im Register nach. Die Rufnummern von zahlreichen Flughäfen im In- und Ausland waren darin verzeichnet.

Was hatte Bill gesagt? Düsseldorf?

Sie rief in Düsseldorf an.

»Lassen Sie Mister Bill Fleming über Lautsprecher ausrufen; er dürfte in einer oder zwei Stunden zum Flug Düsseldorf— Paris eintreffen. Teilen Sie ihm bitte mit…«

Die Bestätigung kam.

Nicole atmete auf. Bill würde direkt zum Schloß kommen. Das bedeutete einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Denn hier standen bedeutend mehr Möglichkeiten zur Verfügung. Nicht zu vergessen das geradezu gigantische Archiv Zamorras…

Nicole atmete erleichtert auf.

Sie ahnte nicht, daß sie etwas Entscheidendes übersehen hatte.

Etwas, das für Bill Fleming und seine Freundin Manuela zum Verhängnis werden sollte…

***

Die violette Sonne stand schon merklich tiefer als zu Beginn seiner Flucht. Zamorra verharrte vor der riesigen Stadtmauer. Absichtlich war er nicht in Richtung Tor marschiert. So konnte er darauf verzichten, sich unsichtbar zu halten, weil es hier mit ziemlicher Sicherheit kaum einen Wachtposten geben würde, der sich um einsam heranziehende Wanderer kümmern würde.

Der Durst brannte ihm auf der Zunge. Zamorra legte den Kopf in den Nacken und starrte an der gelblichen Mauer empor. Das fahle Gelb verursachte ihm Unbehagen. Er versuchte, diesen Eindruck zu verdrängen, aber ganz wollte es ihm nicht gelingen. Auch die Erinnerung, die Stadt während des Anfluges in sanftem, weichen Goldton aufschimmern gesehen zu haben, half ihm dabei nicht.

Es war unmöglich, an der glatten Wand hinaufzukommen. Es gab keine Risse und Vorsprünge, an denen er sich als Fassadenkletterer betätigen konnte.

Aber er mußte irgendwie in die Stadt kommen. Drinnen gab es Wasser, um seinen Durst zu stillen. Das Problem war eben nur, dorthin zu kommen. Er traute es sich nicht zu, das Stadttor unbemerkt zu benutzen.

Abwesend lauschte er der ungewissen Aura des Bösen, die diese gesamte Dimension verstrahlte. Sie wurde ihm vom Amulett vermittelt.

Das Amulett!

Es konnte ihm helfen.

Abermals sah der Professor an der Mauer empor. Es mochte reichen. Er murmelte eine Formel der Weißen Magie und konzentrierte sich darauf, die freiwerdenden Kräfte durch das Amulett zu verstärken und zu lenken.

Während die Magie aktiv wurde, spürte er die Anstrengung. Alles forderte seinen Preis, bei der Weißen ebenso wie bei der Schwarzen Magie. Nur machten es sich die Adepten der Finsternis einfacher; sie nahmen in der Regel Blutopfer irgendwelcher Art vor, um ihre Kräfte wieder zu regenerieren.

Zamorra mußte es auf eine andere Weise tun.

Er begann plötzlich zu schweben.

Unter seinen Füßen war kein Boden mehr. Zentimeter um Zentimeter stieg er an der glatten Wand empor. Magie ließ ihn hinaufschweben.

Der erste Meter!

Und es ging höher!

Zwei Meter - drei Meter!

Fünfzehn Meter hoch war die Mauer, zu hoch, um von irgendwelchen Angreifern überwunden zu werden, und bot damit gleichzeitig einen ersten Eindruck von der Größe dieser Stadt. Hunderttausende mußten darin wohnen, vielleicht eine Million.

Eine Million Vampire…?

Zamorra wagte nicht, daran zu denken. Es war Wahnwitz, diese Stadt zu seiner Operationsbasis machen zu wollen. Eine Million Gegner ließen seine Chancen auf eine Rückkehr in seine Welt auf Null zusammenschrumpfen.

Immer noch stieg er empor.

Acht Meter!

Er sah nicht mehr nach unten. Nur noch nach oben. Wenn jetzt seine Kräfte nachließen, brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen. Wenn ihn der Absturz aus acht, neun Metern Höhe nicht umbrachte, würde er zumindest mit zerschmetterten Gliedern unten liegenbleiben und verdursten.

Höher!

Zehn Meter!

Elf…

Er zitterte plötzlich und fühlte Schweißtropfen auf seiner Stirn.

Seine Kräfte wurden schwächer!

Langsamer wurde sein Aufstieg!

Seine Augen weiteten sich. Noch dreieinhalb Meter Mauer!

Er entsann sich jener Szene in der Weißen Stadt der Lemurer. Damals, als er auf der Spur von Ansu Tanaar gewesen war. Ein Drachen-Dämon hatte ihn über die Brüstung eines Turmes geschleudert. Zamorra hatte seinen Sturz mit dem Amulett stoppen und wieder nach oben schweben können. Doch als er oben ankam, war er vom Kräfteschwund fast tot. Nur durch die Hilfe eines Freundes hatte er überleben können. Der Lemurer hatte ihm einen Teil seiner eigenen Lebenskraft geschenkt.[2]

Wie hoch war er damals geschwebt?

Hatte er sich hier und jetzt überschätzt, sich zuviel zugetraut? Erreichte er die Mauerkrone nicht mehr?

Nicht nachgeben! peitschte es in ihm. Wenn du nachläßt, bist du verloren!

Er gab nicht nach. Er kämpfte sich zäh weiter nach oben, obgleich der Aufstieg immer langsamer wurde. Seine Kräfte verbrauchten sich, er mußte immer mehr Konzentration und Anstrengung aufbieten, um sich überhaupt noch in der Luft halten zu können!

Es war ein fantastischer, geradezu unglaublicher Anblick. Ein unbeteiligter Zuschauer hätte wahrscheinlich an seinem Verstand gezweifelt. Ein Mensch schwebte an einer glatten Mauer empor!

Noch zwei Meter!

Zamorra keuchte.

Es ging doch nicht mehr!

Er mußte aufhören!

Aber er wollte nicht.

Im letzten Moment handelte er noch einmal. Sprang förmlich in der Luft in die Höhe, als habe er eine feste Basis unter sich. Die existierte sekundenlang noch in Form der magischen Kraft, zerflatterte aber schon im nächsten Augenblick.

Und er bekam Kontakt!

Seine Hände krallten sich an der Mauerkrone fest.

In schwindelnder Höhe hing Zamorra an der Außenwand der Mauer zwischen Leben und Tod!

Seine Muskeln spannten sich noch einmal. Sein eisernes Fitneßtraining, das er täglich absolvierte, wenn er sich im Château aufhielt, kam ihm einmal mehr zugute.

Er zog sich empor!

Sein Kopf ragte jetzt über die Mauer, sein Oberkörper. Sein Gesicht war von der Anstrengung verzerrt, er sah fast nichts. Nur die Mauerkante, über die er sich jetzt mit letzter Kraft schob.

Das linke Bein mit schnellem Hüftschwung hoch! Es lag auf der Mauer!

Das andere nachziehen, und dann sah er, daß er sich auf die Innenseite herabrollen lassen konnte, weil einen Meter unter ihm ein Laufgang existierte.

Erleichtert atmete er auf, als er auf dem Stein lag und den festen Halt unter sich spürte. Er hatte es geschafft! Er war in der Stadt!

Langsam richtete er sich auf.

Drehte sich um.

Und sah direkt in das zu einem höhnischen Grinsen verzerrte Gesicht eines Vampirs…!

***

Claudia Martin reagierte reflexartig. Sie ließ sich einfach fallen, preßte sich flach auf den Boden. Daß sie dabei keine Rücksicht auf sich selbst nehmen konnte, daß sie hart aufkam, spielte nur eine untergeordnete Rolle.

Die Spinne sprang über sie hinweg!

Sekunden dehnten sich zu entsetzlichen Ewigkeiten, während denen der riesige, schwarze, haarige Spinnenkörper in der Luft über ihr schwebte. Die sechs langen, gegliederten Beine mit den harten Tasthaaren an den Enden weit ausgestreckt, eines der Beine davon durch den Schwerthieb verkürzt!

Claudia hörte sich schreien.

Zentimeter neben ihrem Kopf setzte die Bestie hinter ihr auf, federte den Aufprall auf den Beinen ab. Das Mädchen rollte sich zur Seite, fing einen Blick Peter Kirsts auf, der Überraschung und Angst ausdrückte. Claudia kam auf die Knie, das Schwert vorgestreckt. Doch die Spinne kreiselte nicht herum.

Sie duckte sich verwirrt zusammen, wurde plötzlich klein. Claudia begriff überraschend schnell. Das Rieseninsekt hatte die Meute der Verfolger entdeckt.

Auf kürzeste Distanz standen sich Ungeheuer in Menschengestalt und die Riesenspinne gegenüber.

Claudia richtete sich vollends auf. Sie wartete auf das, was jetzt kommen mußte.

Abermals duckte sich die Spinne jetzt. Es schien, als wolle sie angreifen. Und doch glaubte Claudia in ihr Panik zu entdecken. Es waren zu viele Gegner, die ihr jetzt plötzlich gegenüberstanden. Zudem hatte sie sich versprungen, befand sich nicht mehr in Reichweite ihres schützenden Netzes.

Plötzlich hob sich der Hinterleib der Spinne etwas an.

»Vorsicht!« gellte Peters Schrei.

Doch Claudia hatte die Gefahr im gleichen Augenblick erkannt.

Aus den Spinndrüsen schossen weiße Fäden, vereinigten sich in Sekundenschnelle zu einem starken, fingerdicken Seil. Und dieses Seil wurde mit hoher Geschwindigkeit förmlich aus dem Spinnenkörper hervorkatapultiert, um das Netz zu erreichen und eine Verbindung einzugehen.

Doch da griffen die Ungeheuer schon an.

Drei sprangen blitzschnell zur Seite, vollführten eine Zangenbewegung. Die Spinne vermochte ihre Gegner nicht mehr auseinanderzuhalten. Noch ehe sie ihrerseits zum Angriff übergehen konnten, fielen die Ungeheuer der Stadt über sie her.

Es wäre die Gelegenheit gewiesen, zu verschwinden. Die Horrorwesen lieferten sich einen grauenhaften Kampf. Doch Peter Kirst war gefangen, klebte am Spinnennetz fest. Er hatte keine Chance, zu entkommen.

Und Claudia ließ ihn nicht im Stich!

Sie dachte nicht daran, sich allein in Sicherheit zu bringen und den todgeweihten Mann allein zurück zu lassen. Wenn, dann wollten sie es gemeinsam hinter sich bringen!

Fieberhaft suchte das Mädchen nach einer Möglichkeit, den Spinnfaden zu zertrennen. Das Schwert einzusetzen, war unmöglich. Peters Klinge war das beste Beispiel.

»Es gibt keine Möglichkeit«, keuchte er. »Außer, du amputierst mir die Beine!«

Sie starrte ihn entsetzt an.

»Aber dann bin ich so oder so verloren«, erklärte er weiter. »Ich… oh verdammt…«

Er sah wieder zu der Riesenspinne. Das Verlassen ihres Netzes war ihr zum Verhängnis geworden. Obwohl sie eine Verbindung geschossen hatte, war es ihr nicht mehr gelungen, sich in Sicherheit zu bringen. Gerade durchlief ein letztes Zucken ihren abstoßenden Körper. Irgendwo lief eine stinkende, gelbliche Flüssigkeit aus. Die Bestien hatten ihr den Chitinpanzer aufgerissen.

Jetzt sahen die beiden Menschen auch die gefährlichen, scharfen Klauen, mit denen das geschehen war. Die Ungeheuer waren nicht gewillt gewesen, ihr Opfer an die Spinne abzutreten…

Und erneut näherten sie sich.

Claudia faßte das Schwert fester.

Sie war entschlossen, bis zum letzten Augenblick zu kämpfen, bis zum letzten Atemzug.

Und die Verfolger griffen an. Sie wußten, daß es für ihre Opfer keine Fluchtmöglichkeit mehr gab.

Claudia stieß einen wilden Kampfschrei aus und ließ das Schwert sein Todeslied singen. Doch die Übermacht der Bestien war zu groß…

***

Der Durchruf erreichte Bill Fleming und Manuela Ford tatsächlich rechtzeitig. Am Auskunftschalter wurden sie über die veränderte Situtation informiert.

Bill zuckte die Achseln. »Von Paris aus einen Helikopter chartern… Blödsinn. Einen solchen Umweg machen wir nicht. Ich werde sehen, ob ich nicht hier eine Maschine bekomme. Es muß doch möglich sein…«

Manuela, im weißen Hosenanzug mit rehbraunen Lederstiefeln nicht weniger aufregend aussehend als zuvor, hob die sanft geschwungenen Brauen. »Einen Schrubhauber mieten - bist du so reich?«

Bill grinste ob des gewollten Versprechers. »Ach, für den täglichen Bedarf reicht’s wohl«, murmelte er und tastete nach seiner Brieftasche, in der sich die Diner’s Club-Karte befand. Er wandte sich wieder an die Dame am Auskunftschalter. »Wo und bei wem kann ich einen Helikopter chartern?«

Er bekam Auskunft. Eine halbe Stunde später stand ihm eine schnelle und wendige Sikorsky-Maschine zur Verfügung. Auf den Piloten hatte Bill großzügig verzichtet. Bei der Army hatte er das Fliegen gelernt, und es gab keinen Hubschrauber, den er nicht auf Anhieb beherrschte.

Der Treibstoff reichte, um ohne Zwischenlandung zum Château Montagne zu kommen und dann noch mal bis nach Lapalisse zu fliegen, um dort neu aufzutanken. Bill befürchtete allerdings, daß er das Auftankmanöver dort eigenhändig vornehmen mußte, denn Lapalisse befand sich in der Apathie-Zone.

Abermals eine halbe Stunde später hob die Maschine ab. Die Kaution, die er dank des Verzichtes auf einen Piloten zuzüglich zum Mietpreis hatte entrichten müssen, war zwar hoch gewesen, aber das störte ihn wenig. Ihm kam es vorrangig darauf an, so schnell wie möglich an sein Ziel zu gelangen.

Er schwebte Frankreich entgegen. Sobald es möglich war, ging er auf Höchstgeschwindigkeit.

Es gab da nur etwas, das er nicht bedacht hatte…

***

In Zamorra krampfte sich alles zusammen. Soeben noch dem Tod durch Absturz aus einer Höhe von fünfzehn Metern entgangen, stand er abermals einer mörderischen Gefahr gegenüber!

Es gab keinen Zweifel, daß der Vampir seinen Aufstieg verfolgt hatte. Und es gab keinen Zweifel, daß er genau wußte, mit welchen magischen Mitteln Zamorra diesen Aufstieg geschafft hatte.

Lange, spitze Eckzähne schimmerten im halbgeöffneten Mund der höhnisch grinsenden Bestie.

Der Vampir trug eine violette Uniform wie jene Kreaturen, die Zamorra auf dem Drachen gesehen hatte. Offenbar stellten sie eine Art Stadtpolizei dar und unterschieden sich dadurch von den schwarzgekleideten Raumfahrern. An der Seite des Vampirs hing ein langes Schwert, und seine linke Hand lag auf dem Griffstück einer Strahlwaffe, wie Zamorra sie schon mehrfach bei den Raumfahrern bemerkt hatte. Diese Waffe verschoß jenes weißliche Energienetz, das jeden Getroffenen sofort einhüllte und bewegungslos machte.

Wie das Netz einer Spinne!

»Herzlich willkommen«, lachte der Vampir blutdurstig und streckte seine Hände nach Zamorra aus.

Im gleichen Moment fuhr er wieder zurück, streckte die Hände abwehrend aus. Ein schrilles, durch Mark und Bein gehendes Pfeifen entrang sich seinem weit aufklaffenden Mund.

Im ersten Moment wußte Zamorra nichts mit der veränderten Situation anzufangen. Zu jäh war der Umschwung gekommen.

Dann aber fühlte er die Wärme und die Vibration des Amuletts.

Der Vampir schrie!

Eine silbrige Aura hüllte ihn ein, die ihren Ausgang im Zentrum des Amuletts hatte. Der Drudenfuß pulsierte in rasenden Intervallen. Der Vampir sank in die Knie. Sein Gesicht wurde falttig und grau. Ein unbeschreiblich schneller Alterungsprozeß setzte ein.

Augenblicke später zerfiel die Gestalt bereits zu Asche. Nur die violette Uniform blieb zurück.

Gleichzeitig fühlte Zamorra, wie seine Erschöpfung wich. Sollte das Amulett etwa…?

Die Aktivität von Merlin’s Stern erlosch wieder. Ruhig hing die silberne Scheibe mit der Kraft einer entarteten Sonne vor seiner Brust.

Der Meister des Übersinnlichen starrte auf seinen besiegten Gegner, zu dessen Vernichtung er selbst nicht beigetragen hatte. Das Amulett hatte selbstständig gehandelt, wie schon öfters in der letzten Zeit. Sinnend betrachtete Zamorra die Uniform und den Ascherest.

Die Vampire besaßen menschliche Gestalt. Wohl waren sie blaßhäutig und hochgewachsen, aber mit seinen hundertachtundachtzig Zentimetern war Zamorra auch nicht gerade ein Zwerg. Und wer nicht genau hinsah…

Er faßte seinen Entschluß. Vorsichtig nahm er die schlaffe Uniform auf und streifte sie über seine Kleidung. Dann gürtete er sich auch mit Schwert und Fesselstrahler. Doch er vertraute der fremden Strahlwaffe nicht so ohne weiteres, sondern erprobte sie zunächst. Dabei erkannte er, daß er keinen Vorhaltewinkel benötigte. Der Ausstoß des energetischen Netzes geschah nahezu lichtschnell. Für das Opfer gab es kaum eine Möglichkeit, auszuweichen.

Dann sah er an der Innenseite der Mauer hinab. Es gab Leitern und Treppen, über die man in die Stadt gelangen konnte. Aber unten wartete jeweils ein Wachtposten.

Zamorra beschloß, das Risiko einzugehen. Mit der violetten Uniform konnte er es wagen. Er brauchte die Mimikry lediglich auf sein Gesicht einwirken zu lassen, um sich an dem Wächter vorbeizuschleichen.

Er lächelte. Plötzlich sah er wieder eine Chance.

Sein Gesicht veränderte sich für einen etwaigen Betrachter plötzlich. Es wurde totenblaß, die Augen begannen rötlich zu glühen. Dann machte sich der Vampir Zamorra auf den Weg nach unten.

Seine Tarnung war perfekt.

Er war ein kleiner Vampir, der dem Wachtposten am Fuß der Treppe kurz zuwinkte und an ihm vorbei schritt, der Stadt entgegen. Binnen Augenblicken war er im Gewirr der Gassen und Straßen verschwunden.

Niemand kümmerte sich um ihn. Die violette Uniform war sein bester Schutz.

Und dann drang Kampflärm an sein feines Gehör…

***

Plötzlich trat Totenstille ein.

Auch Claudia ließ ihr Schwert sinken, mit dem sie sich bis jetzt hatte verteidigen können. Sie hatte einmal Fechten gelernt und konnte mit dem Degen gut, sogar sehr gut umgehen, doch ein Langschwert war da etwas völlig anderes. Es war schwer, mehr eine Schlag- als eine Stoßwaffe. Und beim Fecht-Training war die Situation auch völlig anders gewesen. Dort ging es nur um Punkte, hier aber um das Leben.

Um ihres - und um das von Peter Kirst, der immer noch am Spinnennetz klebte!

Sie selbst war bis hart an den Rand des Netzes zurückgetrieben worden, hatte nicht mit dem Rücken zur Wand Deckung suchen können, weil sie die Monstren nicht nur von sich, sondern auch von Peter abhalten mußte, der verzweifelt versuchte, sein eigenes Kurzschwert aus dem Netz zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Es schien, als sei der Klebstoff eine atomare Verbindung mit dem Metall eingegangen.

Zwei der Ungeheuer, die sich im Tode in vogelartige Kreaturen verwandelt hatten, hatte sie niederstrecken, einige andere verletzen können. Doch die geschlagenen Wunden schlossen sich zusehends wieder. Es war ein entsetzlicher, verzweifelter Kampf um Leben und Tod geworden, und sie selbst hatte auch einiges einstecken müssen.

Und dann war plötzlich die Stille eingetreten!

Die Ungeheuer, die sich unter der sinkenden Sonne langsam zu verwandeln begannen, um ihre wahre Gestalt zu zeigen, erstarrten, wandten sich langsam um.

Was war geschehen?

Claudia keuchte, atmete tief durch. Sie nutzte die Ruhepause, so gut es ihr möglich war. Denn wer konnte sagen, was jetzt kam? Bislang war stets nur eine Steigerung der Schrecken erfolgt. Claudia glaubte nicht mehr daran, daß das Grauen seinen Höhepunkt erreicht haben konnte.

Hinter den vielfältigen Ungeheuern sah sie jetzt eine Gestalt in der violetten Uniform der Stadtpolizei, oder wie auch immer man diese Gruppe nennen mochte, die für ein Mindestmaß an Ordnung sorgte, zu den Palastwachen gehörte und auch die Stadtmauer und das Tor absicherte.

Ein Vampir!

Nur Vampire gab in dieser Organisation, die dem Herrscher direkt unterstand, jenem Dämon, der im Palast hauste und den nie ein Sterblicher zu Gesicht bekommen hatte.

Doch irgend etwas an dem Vampir stimmte nicht, das nahmen ihre feinen Sinne sofort wahr. Er war anders. Allein von Gestalt war er einen Kopf kleiner als der Durchschnitt dieser blutsaugenden Riesen, obgleich das Mädchen ihn auf über einen Meter und achtzig schätzte. Und sein blasses Gesicht… sie glaubte ein leichtes Flimmern zu erkennen, so als würden seine Konturen unscharf, und darunter verberge sich etwas ganz anderes!

Der Violette sprach!

»Zur Seite, Bestien!« schmetterte seine Stimme, und plötzlich hielt er etwas silbern Schimmerndes in der Hand. Eine Scheibe, die plötzlich hell aufstrahlte.

Die Alptraumgestalten kreischten entsetzt. Lichtschauer regneten wie spitze Pfeile auf sie herab, schlugen in monströse, nichtmenschliche Körper ein und streckten sie nieder. Eine kreischende, heillose Flucht begann. Mehr und mehr der Wesen brachen zusammen. Sie versuchten an dem Vampir vorbeizukommen. Doch er wandte sich um und sandte ihnen aus der silbernen Scheibe weitere Blitze nach. Die grellen Energiefinger durchschlugen die Gestalten der fliehenden, taumelnden Monstren und schmetterten sie sterbend und sich auflösend zu Boden.

Dann herrschte wieder Ruhe.

Tödliche Stille.

Und durch diese Stille ertönten die Schritte, mit denen der Vampir in der violetten Uniform auf die beiden Menschen zutrat…

***

Unter dem Helikopter tauchte das Loire-Tal auf. Bill flog hoch, um in größerer Höhe höhere Geschwindigkeiten erreichen zu können. Jetzt aber ging er etwas tiefer, um sich besser orientieren zu können.

Manuela neben ihm im Co-Sitz genoß den Flug. Sie hatte auf ihrem Platz nichts zu tun, weil Bill die Maschine allein flog.

Bill verglich die Landschaft unter ihm mit Karte und Kompaß. Eine kurze Kurskorrektur brachte ihn auf direkten Kurs zum Château Montagne.

Nach einiger Zeit tauchte das Schloß unter ihnen auf, aus der Höhe wie ein Spielzeugmodell in einer Eisenbahnanlage wirkend.

»Da unten ist es«, murmelte der blonde Historiker. Er ließ die Maschine sinken. Die Rotorendrehzahl sank, während der Sikorsky sich auf das Schloß hinabsenkte.

Bill wollte nicht im Schloßhof direkt landen, sondern außerhalb neben dem Zufahrtsweg. Es war für ihn einfacher.

Tiefer sank die Maschine!

Und dann trat das ein, was zwangsläufig geschehen mußte - woran aber niemand mehr gedacht hatte.

Der Helikopter tauchte in die Apathie-Zone ein…

Bill hatte damit nicht mehr gerechnet, hatte die Gefahr einfach übersehen. Er hatte nur irgendwie die Information im Gedächtnis, daß der magische Schirm um Château Montagne wieder stand. Auch Nicole hatte in der Aufregung nicht daran gedacht, ihn zu warnen, war ebenfalls nicht auf den doch so naheliegenden Gedanken gekommen.

Die magische Schutzzone endete an den Mauern von Château Montagne!

Manuela reagierte zuerst. Bill sah, wie sie im Sitz zusammensank, wie ihre Augen stumpf, glanzlos wurden. Die Angst und die Überraschung sprangen ihn an, krallten sich in ihm fest.

Und dann - war auch für ihn alles vorbei.

Er konnte nicht mehr denken!

Er nahm nichts mehr wahr!

Die Apathie-Seuche, die Verdummungs-Pest, hatte zugeschlagen und zwei Menschen im landenden Sikorsky voll erwischt!

Der Landevorgang wurde dadurch nicht unterbrochen, daß der Pilot plötzlich kein Interesse mehr an der Steuerung der Maschine zeigte, aber es gab auch keine Möglichkeit mehr, diesen Landevorgang zu lenken und zu einem sanften Aufsetzen werden zu lassen.

Mit unveränderter Geschwindigkeit sank der Hubschrauber in die Tiefe!

Mit fast Fallgeschwindigkeit!

Der Boden raste der Maschine förmlich entgegen.

Dann kam der zerschmetternde Aufprall, von keiner Kraft abgefangen!

Metall verformte sich knirschend und knallend. Schweißnähte platzten auf, die Glaskuppel der Kabine wurde förmlich abgesprengt und segelte irgendwohin. Zwei apathische Menschen in ihren Sitzen wurden schwer herumgeschleudert. Die Zelle verformte sich, schob sich förmlich ineinander. Die Rotorblätter schmetterten in den Erdboden und zersprangen knallend. Eine Benzinleitung zerriß. Funken sprangen über.

Eine gewaltige Flammenzunge stach brüllend in den Himmel!

***

Zamorra lächelte. Er sah das Mädchen und den Mann prüfend an. Sie waren nicht schwarzblütig, denn sonst wären sie nicht von den anderen Ungeheuern bekämpft worden. Außerdem sprach das Amulett nicht auf sie an, ein weiteres untrügliches Zeichen für das Menschentum der beiden.

Sie waren jung. Zamorra schätzte das Mädchen auf neunzehn, den Mann auf höchstens zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre. Ihre Kleidung war verschlissen. Sie mußten sich schon längere Zeit im Stadium der Gejagten, der Ausgestoßenen, befinden.

Woher kamen sie? Wie waren sie in die Stadt gelangt? Waren sie auf ähnliche Weise in diese Dimension gebracht worden wie er, unter ähnlichen Umständen geflohen? Oder gab es noch eine weitere, Zamorra unbekannte Verbindung zur Dimension, in der sich die Erde befand?

Er erkannte, daß der Mann an den Spinnfäden festhing, und sah auch den Zweifel in den Augen der beiden Menschen. Sie schätzten ihn nach seiner violetten Uniform ein, hielten ihn für einen Vampir.

Er hängte sich das Amulett wieder um. »Mein Name ist Zamorra«, stellte er sich vor und streckte die geöffneten Hände aus. »Ich bin keiner der Vampire, im Gegenteil. Ich bin ein ganz normaler Mensch.«

Die Untertreibung des Jahres, dachte er dabei.

Immer noch zitterte ihm die Schwertspitze entgegen. Dennoch trat er auf die beiden zu. Das Mädchen sprach ihn an.

»Bleiben Sie stehen…«

Sie hatte deutsch gesprochen. Zamorra schaltete sofort um. Er beherrschte diese Sprache.

»Seien Sie vernünftig Ich tue Ihnen nichts«, sagte er. »Sonst hätte ich zulassen können, daß diese Monstren Sie weiter attackierten. Sie waren am Ende.«

Wider Willen nickte das Mädchen. Er schob sich ungeachtet des Schwertes an ihr vorbei. Er wußte, daß sie ihn nicht mehr bedrohen würde.

»Wer sind Sie?« fragte sie, als er direkt vor dem Netz stehenblieb. Er sah das festklebende Kurzschwert und die haftenden Beine des Mannes. Dann sah er zu der toten Riesenspinne hinüber.

Ähnliche Monstren hatte er damals gesehen, als ein Jung-Dämon ihn und eine Gruppe deutscher Studenten zu seinem Spielball machte und sie in seine Welt holte.[3]

Nur kurz flackerte die Erinnerung an jenes Erlebnis in ihm auf. Dann nahm er das Amulett wieder zur Hand.

Es vibrierte nur schwach, als es in die unmittelbare Nähe der Spinnfäden kam.

Zamorra lächelte. Damit hatte er schon so gut wie gewonnen. Er hielt die silberne Scheibe an das Netz.

Das Unglaubliche geschah. Innerhalb von Sekundenbruchteilen löste es sich auf, zerpulverte förmlich und regnete als Staub zu Boden.

Der junge Mann schrie überrascht auf und sprang ein paar Meter zurück. Das jetzt haltlose Schwert klirrte zu Boden.

Zamorra drehte sich wieder um.

»Wer sind Sie?« wiederholte das Mädchen ihre Frage. Sie hatte das Schwert sinken lassen.

»Ich bin Parapsychologe«, erklärte er. »Ich wurde von einem Raumschiff hierhergebracht. Ich konnte entkommen und unbemerkt in die Stadt gelangen.«

Der Mann lachte bitter auf. »Sehr schön, Zamorra. Dann sind wir jetzt zu dritt und können nicht mehr hinaus. Oh, verdammt, wie gern möchte ich diese Stadt verlassen… wie kommen Sie eigentlich zu der Uniform?«

Zamorra grinste. »Ich habe sie einem Vampir ausgezogen. Er sieht momentan leicht staubig aus.«

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Sie - sie haben… es ist Ihnen gelungen, einen von diesen verdammten Blutsaugern zu töten? Das…«

Zamorra hob die Schultern. »Hm«, brummte er nur.

»Sie sind Franzose, nicht wahr?« schaltete sich das Mädchen ein. »Ihr Akzent… was ist das für eine Silberscheibe?«

»Ein Amulett«, erwiderte Zamorra knapp. »Erzählen Sie mir mehr von sich und der Stadt. Ich bin ziemlich fremd hier, erst vor ein paar Stunden in diese Welt entführt worden und seit einer halben Stunde in der Stadt.«

Peter Kirst stellte das Mädchen und sich vor. Dann begann er zu berichten. Als er von einem Dimensionsloch sprach, durch das sie in diese Welt gerutscht waren, hob Zamorra überrascht die Brauen. Es war zwar kein Geheimnis, daß es Weltentore in zahlreiche fremde Dimensionen gab - das geheimnisvolle Bermuda-Dreieck zählte dazu aber der Zugang in diese Welt war ihm bisher unbekannt gewesen. So unbekannt wie die Vampire, die sich die Mühe gemacht hatten, mit Raumschiffen die Erde anzufliegen! Hätten sie es nicht einfacher haben können?

Er fragte danach.

»Das Weltentor ist eine Einbahnstraße«, erklärte Claudia Martin. »Es gibt nur den Weg nach hier, nicht aber umgekehrt! Deshalb vielleicht müssen sie den weiten Weg nehmen…«

Peter erzählte weiter. Berichtete von den Bewohnern der Stadt, die tagsüber zumeist in ihren gelben Häusern blieben und sich erst nachts, wenn die violette Sonne am Horizont versunken war, ins Freie trauten. Es gab nicht viele, die sich bei Tage auf den Straßen bewegten. Jene, die sie gehetzt hatten, gehörten zu den wenigen, und außerdem die Vampire, denen eine besondere Rolle zukam. Sie waren eine Art Ordnungshüter und zugleich Militär. Sie schützten den dämonischen Herrscher in seinem Palast und waren sein verlängerter Arm, was die Stadt anging.

Zamorra grinste. Er hatte plötzlich einen verwegenen Plan gefaßt.

»Um so leichter wird es mir fallen, mich in den Palast einzuschleichen und dem Herrscher meine Bedingungen zu stellen!«

Claudia erblaßte. »Bisher hat niemand den Palast wieder lebend verlassen, der nicht selbst ein Monster war…«

Zamorras Grinsen schwächte sich zum Lächeln ab. »Mir stehen diverse Möglichkeiten zur Verfügung, die anderen abgehen«, dabei griff er zum Amulett. »Ich habe es mir in den Kopf gesetzt, in unsere Welt zurückzukehren, und vielleicht kann ich dabei gleichzeitig hier und jetzt diverse Dinge regeln und ändern. Wer ist dieser Herrscher? Heißt er etwa Es’chaton?«

Peter Kirst pfiff durch die Zähne. »Woher kennen Sie den Namen, den selbst die Stadt-Monster nur hinter vorgehaltener Hand aussprechen? Ich glaube, Sie wissen doch mehr, als Sie sagen wollen.«

»Ich weiß nur, daß der Kommandant des Räumers von einem Herrscher namens Es’chaton sprach. Es liegt nahe, daß jener und der Bursche im Palast miteinander identisch sind.«

»Es’chaton ist der Herrscher«, sagte Peter. »Aber ich glaube, niemand außer den Vampiren weiß, wie er aussieht, wer er ist. Ein Dämon? Leicht zu glauben, wenn man sich die Bewohner dieser Stadt ansieht…«

Zamorra hob die Hand.

»Sie kennen sich in der Stadt besser aus als ich. Führen Sie mich zum Palast.«

Doch Peter schüttelte den Kopf.

»Zum Selbstmörder eigne ich mich überhaupt nicht, Zamorra… ich werde den Teufel tun und Sie hinführen. Ich möchte noch ein paar Tage länger leben, auch wenn es ein verdammt unwürdiges und hoffnungsloses Leben ist. Aber ich…«

Zamorra deutete auf die größtenteils zerfallenen Leichen der Bestien. »Sie haben gesehen, wie ich mit Ihren Verfolgern fertiggeworden bin. Meinen Sie nicht, daß ich in der Lage bin, Sie und mich zu schützen? Denken Sie auch an den Vampir, den ich ausgeschaltet habe«, behauptete er.

Peter zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, murmelte er.

»Sie berichteten vorhin, daß es keine Möglichkeit gäbe, die Stadt und die Welt zu verlassen«, fuhr Zamorra fort. »Ich werde Es’chaton dazu zwingen, uns ein Raumschiff zur Verfügung zu stellen.«

Peter Kirst lachte nur noch.

»Sie sind ein Fantast, Zamorra«, erklärte er. »Ich glaube, wir sollten doch langsam ein Versteck suchen, weil die Nacht anbricht. Die Zeit der Ungeheuer bricht wieder einmal an. Sie suchen nach Opfern. Wir sind nicht die einzigen Menschen hier. Ständig geraten weitere durch die Weltentore nach hier. Wir müssen verschwinden und einen leicht zu verteidigenden Unterschlupf finden.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Ich glaube, das ist nicht nötig«, sagte er.

Überrascht sahen Claudia und Peter ihn an.

Zamorra sandte einen gedanklichen Befehlsimpuls in das Amulett. Die Scheibe blitzte einmal kurz auf.

Dann entfaltete sich der grünliche Schutzschirm und schuf eine für die Schwarzblütigen undurchdringliche Sphäre um die drei Menschen…

***

Im gleichen Moment wurde man im Palast wach.

Kristallkugeln blinkten plötzlich grell strahlend auf. Rhythmische Lichterfolgen badeten den Raum in ein geisterhaftes, flackerndes Irrlichtern. Drei Vampire schreckten aus ihrem Dämmerschlaf auf und waren im nächsten Moment hellwach.

Die magische Überwachung gab Alarm!

»Fremdmagie…« stieß einer der drei entgeistert hervor. »Was, bei allen schwarzen Engeln…«

Der andere, der neben ihm gesessen und von schlanken, weißen Hälsen geträumt hatte, war schneller. Mit blitzschnellen Geistesimpulsen schaltete er die Kugeln um. Das grelle Pfeifen, das das Aufblinken begleitet hatte, verstummte. Mitten in dem kleinen Raum materialisierte eine große, transparente Kugel.

Seine beiden Artgenossen unterstützten ihn jetzt, sandten ihre geistigen Fühler aus. Sie waren nicht nur Blutsauger, sondern beherrschten in gewissen Grenzen auch die schwarze Magie. Sie ließen die große Kugel jetzt Bilder produzieren.

Bilder von der Stadt.

Sie stimmten die Kugel mit den Alarmimpulsen der Kristalle ab. Sie pendelte sich auf den Zielort ein. Eine schmale Gasse erschien.

Drei menschliche Gestalten zeichneten sich ab. Zwei waren Sterbliche, der dritte jedoch war ein Vampir, trug die violette Uniform der Garde!

»Unmöglich«, zischte Chren.

Er beugte sich weiter vor. Seine grellroten Augen begannen zu flammen. Er versuchte, genauere Details zu erkennen. Er konnte nicht glauben, was er sah.

Eine grünlich schimmernde Energiesphäre, die dem Alarm zufolge eindeutig weiße, also fremde Magie sein mußte! Und ein Vampir unter der grünen Kuppel!

»Das kann es nicht geben… keiner von uns kann ein Verräter werden!«

Und doch zeigte ihm die Kugel das Gegenteil!

Zeigte einen Vampir, der sich einträchtig mit zwei Sterblichen unterhielt und sich mit einer Schutzzone aus weißer Magie umgeben hatte!

»Wer ist es?« zischte Thool heiser. Die Krallen des Vampirs fuhren aus den gespreizten Fingern. Die Klauenhände zuckten unter dem Eindruck des kaum Glaublichen.

Niemand ahnte, daß sie getäuscht wurden, daß jener Violettuniformierte kein Vampir war. Zamorras Illusion wirkte perfekt. Die Bestien hielten ihn für einen von ihrer Art.

»Wir müssen den Herrscher informieren«, keuchte Thool. Doch Chren machte eine rasche, abwehrende Handbewegung- »Nein! Es ist unmöglich, daß einer von uns zum Verräter wird. Wir werden das Problem selbst bewältigen. Ich sende eine Patrouille aus, die jenen Verräter tötet.«

»So soll es sein«, murmelte der dritte Vampir.

So geschah es, daß Es’chaton noch nichts von Zamorras Anwesenheit in der Stadt erfuhr.

Wenig später bewegte sich eine Gruppe von fünf Vampir-Bestien auf jene Stelle zu, an der sich die drei Menschen befanden…

Der Tod streckte seine Krallen aus…

***

Flammen!

Inferno, Chaos!

Durch Château Montagne schrillte der Alarm. Nicole hatte ihn ausgelöst, die den Absturz des Helikopters beobachtet hatte. Schlagartig kam ihr zu Bewußtsein, was sowohl sie als auch Bill übersehen hatten.

Die neutrale Zone gab es nur innerhalb der Mauern von Château Montagne, nicht aber außerhalb! Bill hätte nur eine Chance gehabt, wenn er direkt über dem Schloßhof senkrecht in die Tiefe gegangen wäre. Er hätte die in einer bestimmten Höhe beginnende Verdummungszone passiert und wäre in den abgeschirmten Bezirk rechtzeitig wieder eingetaucht.

Jetzt aber war es zur Katastrophe gekommen!

Nicole starrte aus dem Fenster des Wohntraktes in die flammende Hölle. Über die Sprechanlage hatte sie den Feueralarm ausgelöst, der das Personal, allen voran der alte Diener Raffael, aufschreckte.

Draußen war der Hubschrauber nach dem Aufprall in einer Flammenwolke auseinandergeflogen. Bis die Feuerwehr aus Roanne anrückte, war dort draußen alles zu spät - abgesehen davon, daß sie gar nicht kommen konnte. Denn die Feuerwehrmänner hockten apathisch auf ihren Plätzen, nahmen von dem Geschehen um sie herum nichts mehr wahr…

Das Personal des Châteaus bestand zur Zeit aus Raffael, dem Diener, der zugleich Haus-Hof- und Zeremonienmeister wie auch Personalchef war, der Zamorras uneingeschränktes Vertrauen besaß und in allen Dingen schalten und walten konnte, wie er es für richtig hielt. Hinzu kam ein Koch, ein Gärtner, eine Raumpflegerin und eine Technikerin, die sich um alles Mechanische von der Heizung bis hin zum Fuhrpark kümmerte.

Im Schloßhof trafen sie aufeinander. Nicole musterte sie. Zwei hatten Feuerlöscher mitgebracht. Sie starrten durch das geöffnete Tor in die Flammenhölle, die draußen tobte.

Draußen!

»Oh, nein…« murmelte Nicole. Jeder Versuch, Hilfe zu bringen, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, weil jeder, der die geschützte Zone verließ, automatisch der Apathie verfallen würde.

Sie konnten nicht hinaus!

Lediglich Nicole konnte es schaffen -und Zamorra! Sie waren gegen die dämonische Strahlung, die sich immer weiter ausbreitete, immun.

»Raffael, holen Sie Zamorra«, bat sie den guten Geist des Hauses, der aus dem Château nicht mehr fortzudenken war. Schon oft hatte Nicole sich gefragt, was sein würde, wenn Raffael einmal in Pension ging. Vermutlich würde alles zusammenbrechen.

Raffael ging.

Nicole nahm dem Gärtner den Feuerlöscher ab. Unheimlich schwer war das Ding und zerrte an ihren Kräften. Dennoch mußte sie hinaus. Vielleicht gab es in den flammenden Trümmern noch Leben, vielleicht war Bill noch nicht tot…

Sie klammerte sich an dieser schwachen Hoffnung fest. Es durfte nicht sein, daß Bill da draußen umkam!

Sie stolperte mehr, als sie ging, hinaus. Die Feuerwolke schlug ihr entgegen.

Zischend jagte der weiße Strahl aus dem Feuerlöscher in die Flammen. Versuchte sie zurückzudrängen, zum Erlöschen zu bringen.

Plötzlich war Zamorra da. Mit dem zweiten Apparat. Konzentriert setzte er den Löscher ein, deckte die Kanzel der zerstörten Maschine mit dem weißen Pulverstrahl ab. Für Augenblicke gelang es, die Flammen, die nach dem zerschmetterten Frontteil geleckt hatten, zu verdrängen.

Es war unfaßbar!

Ein Mädchen hing in einem der Sitze. Bewußtlos, apathisch, hilflos. Noch war sie den Flammen erstaunlicherweise nicht zum Opfer gefallen. Zamorra setzte den halb geleerten Löscher ab, bewegte sich auf den Helikopter-Schrott zu und schwang sich mit unmenschlicher Schnelligkeit in die Kanzel, ohne sich an hervorstehenden Metall- oder Glasteilen zu schneiden.

Nicole blieb der Mund offen stehen.

Titanenkräfte setzte Zamorra frei, wie sie es noch nie erlebt hatte! Er riß den Sitz mit dem angeschnallten Mädchen aus der Verankerung, wuchtete ihn hoch und turnte, ohne sich einmal festhalten zu müssen, durch die Trümmer aus dem Wrack ins Freie!

Nicole vergaß fast, seinen Weg mit dem Löscher von Feuer frei zu halten!

Im nächsten Moment schon hatte er seinen Löscher wieder in der Hand, zeigte nach seiner außergewöhnlichen Leistung keine Spur von Erschöpfung oder Kurzatmigkeit, sondern jagte den weißen Pulverstrahl schon wieder in die Flammen.

»Wo ist Bill?« fragte Nicole. Sie hatte das aus den Flammen befreite Mädchen wiedererkannt. Manuela Ford…

Zamorra schüttelte den Kopf. »Er muß beim Aufprall mit dem Sitz hinausgeschleudert worden sein und irgendwo liegen, weil der Pilotensitz in der Kanzel fehlte!«

Nicole ließ ihren Löscher fallen. »Warum sind wir dann noch hier?«

Sie setzte sich in Bewegung und begann, Kreise um das ausbrennende Wrack zu ziehen. Irgendwo mußte Bill doch dann sein, und weit konnte er nicht davongeschleudert worden sein!

Sie fand ihn.

Er hatte eine gefährlich aussehende Platzwunde am Schädel davongetragen und war ebenfalls bewußtlos.

»Zamorra, hierher…«

Er kam.

Er riß die Gurte einfach durch, mit denen Bill an den losgerissenen Sitz geschnallt war, und lud sich den Historiker über die Schulter. Mit langen, federnden Schritten trug er ihn zum Château. Als er über die Zugbrücke schritt, begann Nicoles Herz zu rasen.

Sie hatte plötzlich das Gefühl einer nahenden Katastrophe.

Jetzt mußte Bill doch aus der Apathie erwachen! Er war jetzt in der geschützten Zone!

Aber nichts geschah.

Er blieb in seinem Zustand…

Nicole wurde es schwarz vor den Augen. Im letzten Moment konnte sie sich wieder abfangen.

»Nein…«, murmelte sie. »Er ist doch noch bewußtlos…«

Manuela Ford ebenfalls. Zamorra brachte auch sie ins Château und zusammen mit Bill hinauf in eines der Gästezimmer. Dort begann sich Raffael gemeinsam mit Nicole darum zu kümmern, die beiden aus ihrer Bewußtlosigkeit zu reißen, während draußen der Hubschrauber langsam ausglühte.

Es gelang ihnen.

Doch dann wurde Nicoles Gefühl zur Gewißheit.

Weder Bill noch Manuela reagierten auf ihre Umgebung. Sie blieben Opfer der Apathie-Strahlung - auch im abgeschirmten Bereich des Château!

***

Nacht über der Stadt der Vampire!

Ein riesiger, blasser Mond hing am Himmel, hin und wieder von jagenden Wolkenbänken verdeckt, warf ein geisterhaftes Licht zwischen Häuser und Gassen. Gespenstische Wesen schlurften durch die Stadt, geifernd, fauchend, auf der Suche nach menschlichen Opfern, die durch Weltentore auf geheimnisvolle Weise in die Stadt stürzten. Irgendwo erklang ein greller Schrei, der sofort wieder abbrach.

Werwölfe, Ghouls, Monster, Gnome… schwarzblütige Ungeheuer aller Schattierungen waren auf der Jagd. Die Nacht war ihr Element, und sie gaben sich keine Mühe, sich zu verbergen. Ihre Opfer konnten ihnen auf die Dauer nicht entkommen.

Nur die Vampire bewegten sich lautlos. Jene violettuniformierten Söldner eines Dämons, der die Stadt unter Kontrolle hielt…

Claudia Martin erschauerte, als sie am Ende der Gasse das Wesen auftauchen sah. Sie preßte sich an Peter Kirst. »Schau«, hauchte sie.

Jetzt, in der Dunkelheit, war ihre Tapferkeit verflogen. Sie war nach der Verfolgungsjagd und den verzweifelten Kämpfen ausgebrannt, am Ende. Sie wollte nicht mehr kämpfen, wollte nur noch ihre Ruhe haben. Ruhe unter der grünlich flimmernden Sphäre, die Zamorras Amulett schuf.

Peter und Zamorra sahen in die Richtung, die ihnen Claudia wies. Sahen ein Wesen mit einem mörderisch wirkenden, riesigen Insektenkopf näherkommen. Zögernd nur. Anscheinend wußte das Biest mit dem grünen Leuchten nichts anzufangen, vermochte es nicht zu deuten. Aber es schien zu spüren, daß sich darunter Beute verbarg, an die nur schwer heranzukommen sein würde.

Näher kam es, schleichend fast. Zamorra sah die Krallenhände des Wesens.

»Es kann den Schirm nicht durchdringen«, sagte er beruhigend. Das Mädchen sah ihn aus großen Augen an. »Sind Sie sicher?«

Zamorra nickte.

Doch er tat es nur mit halbem Herzen. Schon einmal hatten ihm die Vampire gezeigt, wie rasch sie mit dem Amulett fertigwerden konnten, wenn sie konzentriert und planvoll - und vor allem sehr schnell - vorgingen. Sie mußten überrascht weiden, wenn man sie überwinden wollte. Wenn die Bestien der Stadt in der Nacht ähnliche Kräfte entwickelten, konnte es doch gefährlich werden.

Fast unmerklich tastete Zamorras Hand nach dem Kolben der Strahlpistole.

Der Insektenköpfige kam näher. Berührte jetzt fast den leuchtenden Schirm. Seine großen Facettenaugen glitzerten. Er hatte die Menschen als solche erkannt.

Eine Klauenhand tastete nach dem Schirm, berührte ihn.

Funken sprühten. Etwas zischte. Eine Flammenbahn sprang über, leckte nach der Bestie. Der Insektenköpfige fuhr zurück, starrte fassungslos auf die drei Menschen, die sich nicht bewegt hatten, sondern dem Schauspiel gebannt gefolgt waren.

»Der Schirm hält«, murmelte Zamorra.

Der Insektenköpfige verharrte. Er schien zu überlegen, wie er den Schirm durchdringen konnte, ohne abermals von einer Feuerzunge empfangen zu werden.

Zamorra lächelte beruhigend, als er die Hand des Mädchens auf seiner Schulter spürte.

»Wir sollten es töten«, flüsterte sie. »Allein seine Anwesenheit macht mich verrückt.«

»Angst?« fragte der Professor leise.

»Ja…« kam es noch leiser zurück.

Zamorra sah Peter an. Doch der junge Mann schwieg. Er hatte die Lippen aufeinandergepreßt, daß sie wie schmale Striche wirkten. Seine Hand umklammerte den Griff des Kurzschwertes.

Plötzlich bückte sich der Insektenköpfige und hob einen Stein auf. Er warf ihn - und der Stein glitt durch den Schirm, als gäbe es ihn überhaupt nicht. Er schlug unmittelbar vor Peter auf.

Peter Kirst sprang auf.

Abermals bückte sich der Insektenköpfige, hob einen weiteren Stein auf. Es war klar, was er beabsichtigte. Die drei Menschen mit Steinwürfen ausschalten, dann mußte der Schutzschirm von selbst zusammenbrechen!

Zamorra erhob sich in einer raschen, geschmeidigen Bewegung. In der gleichen Bewegung zog er die Waffe aus dem Futteral und löste aus, während er für zwei Sekunden den magischen Schirm erlöschen ließ.

Der weißliche Energiefinger raste aus der Mündung, fächerte plötzlich blitzschnell auseinander und entfaltete sich zu jenem gefährlichen Netz, aus dem es kein Entrinnen gab. Der Insektenköpfige wurde überrascht, war nicht mehr in der Lage, dem flirrenden Energienetz auszuweichen. Er wurde blitzschnell darin eingehüllt, war nicht mehr in der Lage, eine Bewegung zu vollziehen. Haltlos sank er zu Boden. Zamorra wußte, daß gleichzeitig eine Verlangsamung des Denkvermögens eintrat. Eine Art Paralyse, die dem Gefangenen jede Chance für eine eventuelle Flucht nahm.

Das grüne Leuchten baute sich wieder auf. Zamorra schob die Waffe wieder zurück. Er sah die beiden Menschen an.

»Er ist keine Gefahr mehr. Morgen früh werden ihn die Sonnenstrahlen treffen und ihm wahrscheinlich empfindlich zusetzen. Wir brauchen uns um ihn nicht mehr zu kümmern. Versuchen Sie zu schlafen. Morgen früh führen Sie mich zum Palast.«

»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, murmelte Peter Kirst und ließ sich wieder nieder. Der Stein, der den Schirm so mühelos durchdrungen hatte, machte ihn vorsichtig. Zamorra spürte deutlich, daß das Vertrauen zu seinen Möglichkeiten schwankte.

Er selbst war sich auch nicht völlig sicher, aber er hütete sich, es zuzugeben.

Er traute sich zwar zu, den Palast auch so rasch zu finden und eindringen zu können. Aber die beiden Menschen waren schon längere Zeit hier, waren ausgefuchst und mit allen Wassern gewaschen. Andernfalls hätten sie es nicht so lange geschafft, in dieser Hölle zu überleben. Sie konnten als ortskundige Führer fungieren, konnten eine große Hilfe sein. Außerdem sahen sechs Augen mehr als zwei…

Claudia lehnte sich an Peters Schultern. Und obgleich sie es selbst eigentlich nicht für möglich gehalten hatte, war sie schon Augenblicke später eingeschlafen.

Zamorra lächelte nur.

Er ahnte nicht, daß sie längst beobachtet wurden…

***

Die fünf Vampire der alarmierten Patrouille hielten sich verborgen. Ihren rot glühenden Augen war die Auseinandersetzung mit dem Insektenköpfigen nicht entgangen. Auch nicht, daß jener, der der Verräter sein mußte, mit einer Netzpistole auf den Insektenartigen geschossen und ihn damit aus dem Verkehr gezogen hatte. .

Sein Schicksal war den Vampiren gleichgültig. Sie hatten nicht die Absicht, sich um ihn zu kümmern. Aber sie hatten erfaßt, daß der grüne, magische Schirm, dessen Ausstrahlung ihnen leichtes Unbehagen vermittelte, zu durchbrechen war.

Den Verräter kannten sie nicht, hatten ihn nie gesehen. Aber daß er die Sterblichen vor dem Zugriff der Städter schützte - noch dazu durch Weiße Magie -, war befremdend, verabscheuungswürdig. Es verurteilte ihn automatisch zum Tode. Mehr noch - es warf ein denkbar schlechtes Licht auf die Vampire. Jahrtausende lang hatten sie dem Herrscher treu gedient und stets zu seiner Zufriedenheit gearbeitet. Verräter hatte es nie gegeben. Vielleicht war es gerade deshalb so ungeheuerlich, was sich hier abspielte.

Die Vampire warteten. Sie hatten Zeit.

Ihre Opfer konnten ihnen nicht entkommen.

Der Anführer der Patrouille hob sein Schwert. Er wollte mit der Klinge den Schirm durchbrechen. Er würde es werfen und damit einen der Sterblichen treffen. Den Mann. Einer seiner Gefährten würde mit seinem geworfenen Schwert die Frau niederstrecken, und die drei anderen hatten sich um den Verräter zu kümmern. Sobald dann der Schirm zusammenbrach, konnten sie sich um das Blut der Opfer kümmern.

Noch warteten sie. Als aber zwei Stunden verstrichen waren, in denen nichts mehr geschah, glaubte der Anführer, daß die Aufmerksamkeit seiner Gegner nachgelassen hatte. Sie begannen einzudämmern. Und das würde ihr Verhängnis werden…

***

Zamorra II starrte düster auf die beiden Geretteten. Nicole und Raffael hatten diverse Hautabschürfungen verpflastert und sahen jetzt ziemlich ratlos aus. Sie wußten nicht, was sie mit den beiden Apathischen anfangen sollten. Bill Fleming und Manuela Ford reagierten auf keinerlei äußere Reize - und das, obgleich sie sich im abgeschirmten Bereich befanden!

Zamorra II zeigte seinen Ärger über die gelungene Rettungsaktion nicht. Lieber hätte er es gesehen, wenn der Historiker und seine Begleiterin in den Trümmern verbrannt wären. Das Schattenreich wäre eines Gegners ledig geworden. Doch er durfte nicht zu sehr auffallen - noch nicht. Die Zeit war noch nicht reif, der Befehl noch nicht eingetroffen. Deshalb hatte er sich förmlich dazu gezwungen, an der Aktion teilzunehmen. Jetzt aber starrte er voll innerer Befriedigung auf die beiden Verdummten.

»Wie ist das möglich?« murmelte Nicole ratlos. Sie sah Zamorra II an. Der Doppelgänger, in nichts außer seinem Charakter von seinem Original zu unterscheiden, schob das Kinn vor. »Es muß irgendwie mit dem Erstkontakt verbunden sein«, überlegte er, dem das Phänomen selbst ein Rätsel war. »Als wir beide zum ersten Mal mit dem Wahnsinn in Kontakt kamen, waren wir durch den Energieschirm des Amuletts geschützt und wurden dadurch immun. Als die Apathie-Strahlung das Château erreichte, lag es unter der magischen Sperre; deshalb wurden die Menschen im Schloß teilimmun und konnten ihre geistigen Kräfte zurückerhalten, als der Schirm wieder aufgebaut wurde. Bill und Manuela aber waren ungeschützt, als sie zum ersten Mal mit der Strahlung in Kontakt kamen.«

Nicole sah ihn herausfordernd an.

»Versuche, sie mit dem Amulett zu behandeln«, verlangte sie.

Zamorra II wandte sich voll zu ihr um.

»Das Amulett ist doch erloschen«, sagte er und konnte das kalte Glitzern nicht verhindern, das in seinen grauen Augen entstand. »Es ist magisch tot, neutralisiert. Du hast doch selbst festgestellt, daß die Schwingung, die du sonst immer spürtest, verschwunden ist.«

Nicoles Augen funkelten noch stärker als seine. »Ich kann es aber dennoch nicht glauben, daß es keine Kraft mehr besitzt! Sicher, ich spüre die Schwingung nicht mehr, das besagt aber überhaupt nichts! Meine Affinität war nie so stark wie deine. Und so wie du dich bei deinem Trip in die Vergangenheit verändert hast, kann sich das Amulett auch in seiner Grundstrahlung verändert haben, ohne dabei an Kraft verloren zu haben, wie du auch Zamorra geblieben bist!«

Er starrte sie an. Seine Hände zuckten leicht.

»Ich habe mich verändert?« stieß er hervor. Seine nichtmenschlichen Gedanken rasten. Er war anders als das Original, das wußte er. Aber Nicole schien mehr zu spüren.

»Du bist gefühlskalt geworden«, hielt sie ihm vor. »Du bist ein eiskalter Granitblock. Du bist kein Mensch mehr!«

Wie recht du hast, dachte er. Ich bin nie ein Mensch gewesen. Ich bin ein Stück zu fester Materie gewordener magischer Energie, geformt nach dem Körper und den Erinnerungen meines Originals!

Er schwieg.

»Hilf Bill und Manu«, verlangte sie. »Nimm das Amulett und versuche sie aus dem Bann zu lösen. Bill hat weitaus größere geistige Energiereserven als manch anderer Mensch. Versuche es wenigstens, verdammt!«

»Nein«, erwiderte er. »Ich kann nicht. Das Amulett ist tot.«

Warum maß diese Frau dem Amulett so große Bedeutung zu? Nach seiner Ankunft im Schloß hatte er zum erstenmal erfahren, daß die Silberscheibe, die sein Original mit sich führte und die demzufolge mitverdoppelt worden war, magische Kräfte besessen haben sollte. Die Informationen der Vampire sprachen davon nicht. Wenn es so war -warum hatten sie die Kraft des Amuletts nicht erkannt? Und warum war das magische Potential nicht mit dupliziert worden? Warum war die Kopie magisch tot, wenn das Original magisch aktiv gewesen war?

Niemand ahnte, was im Grunde nur Merlin, der Zauberer, wußte. Niemand ahnte, daß ein Kopieren der magischen Kräfte unmöglich war, weil das Amulett einzigartig war! In einem in allen bestehenden Dimensionen einmaligen Vorgang hatte Merlin, der Zauberer, das Unfaßbare gewagt und einen Stern vom Himmel geholt - MERLIN’S STERN, und aus der Kraft der entarteten Sonne hatte er das Amulett geformt! Deshalb mußte jeder Versuch, es zu kopieren, scheitern!

Nicoles Stimme unterbrach Zamorras TT Gedankengang.

»Zamorra«, sagte sie, und ihre Stimme klang eiskalt, »wenn du den Versuch nicht wagst, werde ich ihn machen und mit dem Amulett versuchen, Bill und Manu zu helfen, aber ich werde dich dann hassen, weil du an deinem Freund zum Verräter wurdest!«

Die Worte klangen in ihm nach.

Es wäre ihm gleichgültig gewesen, wenn der Befehl bereits ergangen wäre -aber so lange dies nicht geschah, durfte er nicht auffallen, mußte sich anpassen. Denn die Gefahr für ihn war groß.

Aus Zamorras Erinnerung kannte er die Vorstellungswelt der Menschen. An einem Freund zum Verräter zu werden, war eines der größten Verbrechen, das man begehen konnte. Das richtige für ihn, aber zur falschen Zeit!

»Schön«, sagte er. »Ich will es versuchen.«

Er verließ das Zimmer und spürte Nicoles Blicke in seinem Rücken. Er suchte sein Arbeitszimmer auf und trat an den getarnten Wandtresor, der von Nichteingeweihten nicht als solcher zu erkennen war. Seine Finger berührten die Sensortasten unter der Tapete und gaben das Muster ein, das die kleine, quadratische Tresortür für genau dreißig Sekunden öffnete - Zeit genug für jemanden, der den Inhalt genau kannte, das gesuchte Stück herauszunehmen; zu kurz für einen Dieb, sich zu orientieren und den Inhalt zu entwenden; die gnadenlos nach dreißig Sekunden zuschlagende Tür war computergesteuert und durch kein Störprogramm zu stoppen, wobei sie dem eventuellen Dieb die Hände abtrennen würde. Es war eine brutale Falle, jedoch nicht gegen Menschen gerichtet, die das Amulett niemals entwenden würden, weil sie keine Verwendung dafür besaßen. Die Tresorfalle war für den nahezu undenkbaren Fall konstruiert worden, daß ein Schwarzblütiger die magische Abschirmung überwand und in das Château eindrang.

Das Unglaubliche, das Unwahrscheinliche war geschehen. Zamorra II hatte über einen Teleporterstrahl vom Raumschiff der Vampire aus durch eine andere Dimension das Château erreicht und war deshalb vom Schirmfeld in seinem Eindringen nicht gestoppt worden, um sich jetzt ungehindert im Schloß bewegen zu können. Aber er konnte den Tresor jederzeit ungehindert öffnen und entleeren, denn der Schwarzblütige, der Doppelgänger, besaß Zamorras Wissen!

Er brauchte drei Sekunden, um das Amulett aus dem Tresor zu nehmen, in den er es selbst gelegt hatte. Dann wartete er regungslos siebenundzwanzig weitere Sekunden, verfolgte das blitzschnelle Zuschwingen der scharfkantigen Tür aus V2-A-Stahl und verließ dann seinen Arbeitsraum wieder. Er suchte das Zimmer auf, in welchem Bill und Manuela einquartiert worden waren.

Er war unsicher. Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Daher begann er zu improvisieren, bis ihm die Idee kam, auf Zamorras Wissen zurückzugreifen und Zauberformeln anzuwenden.

Doch da zeigte sich sein großes Handicap.

Zamorra verwendete nur Weiße Magie, wie es seinem Naturell entsprach. Zamorra II hingegen war ein dämonisches Wesen. Er war nicht in der Lage, Weiße Magie anzuwenden. Sie würde ihn sofort töten.

Die Formeln, die er anwandte, klangen düster und bösartig.

Schwarze Magie erwachte im Château!

***

Zamorra fand keinen Schlaf. Er schaffte es nur, vor sich hin zu dösen und suchte daraus Kraft zu schöpfen. Aber irgendein Instinkt hielt ihn wach, sagte ihm, daß die Gefahren in dieser Nacht noch nicht vorüber waren. Irgend etwas lauerte.

Hin und wieder warf er einen Blick zu Peter und Claudia hinüber. Sie schliefen tatsächlich, obwohl sie es mit Sicherheit nicht wollten. Zamorra beneidete sie. Doch da war immer wieder die innere Stimme, die ihm zurief, daß er wachsam bleiben müsse.

In der Stadt der Vampire lauerte der Tod.

Plötzlich glaubte er irgendwo eine Bewegung gesehen zu haben.

Schatten!

Schatten, die sich bewegten - Schatten von Wesen!

Sie wurden belauert!

Irgendwo in den Häusern bewegten sich Gestalten, schlichen über Hinterhöfe. Sie waren ganz nah.

Paß auf! schrillte es in ihm. Das Amulett flammte in rasenden Intervallen grell auf, und er begriff nicht einmal, daß der Schrei in seinen Gedanken von der silbernen Scheibe ausgegangen war.

Merlins Stern warnte! Das Amulett spürte die nahende Gefahr schneller als der Meister des Übersinnlichen. Die unheimlichen Feinde waren da, griffen an!

Von einem Moment zum anderen war Zamorra hellwach. Im letzten Augenblick sah er sie von allen Seiten heranstürmen, sah die Uniformen im fahlen Mondlicht violett aufschimmern, sah die bleichen Gesichter mit den rotglühenden Augen, sah die langen Eckzähne, die danach fieberten, sich in weiße Hälse zu bohren…

Und er sah Schwerter!

Sie flogen heran!

Und Zamorra dachte an den Stein des Insektenköpfigen, der mühelos das grüne Schirmfeld durchbrochen hatte!

Immer noch flammte das Amulett grell. Lichtschauer durchpulsten das Innere der abgeschirmten Halbkugel, auf die geworfene Schwerter zurasten!

Fünf!

Eins für Claudia, eins für Peter - und drei für ihn, Zamorra!

Sekunden wurden zu Ewigkeiten! Ihm schien, als stände die Zeit plötzlich still!

Blitzschnell kamen die Schwerter der fünf Vampire, doch Zamorra war noch schneller!

Seine Hand flog mit der Netzpistole hoch, löste den Strahler aus. Mitten hinein in die Flugbahnen der Schwerter!

Weiß zuckte es aus der Mündung und fächerte blitzschnell zu jenem magischen Fangnetz auf. Die beiden Schwerter, die auf Claudia und Peter gezielt waren, trafen mitten in die Entladung. Ihr Flug wurde gestoppt, sie verfingen sich in den sich jäh ausbreitenden Maschen des Netzes, mit welchem sie zu Boden stürzten. Es klirrte metallisch.

Die drei anderen Schwerter konnte Zamorra nicht mehr stoppen, ihnen aber ausweichen. Er ließ sich einfach zur Seite fallen und konnte doch nicht verhindern, daß eine Klinge seine Hand mit der Waffe traf und ihm den Strahler wegprellte!

Er stöhnte unterdrückt auf. Der Schmerz tobte durch seine Hand. Blut sickerte aus der Wunde hervor.

Die beiden Menschen neben ihm schreckten aus ihrem Schlaf auf. Im gleichen Moment hatten die fünf heranstürmenden Vampire, die wie Schatten aufgetaucht waren, erkannt, daß ihre Attacke fehlgeschlagen war. Plötzlich lagen die Strahler in ihren Fäusten und flammten auf.

Energienetze prallten gegen das Schirmfeld des Amuletts!

Zamorra stöhnte abermals auf, als er spürte, wie ihm die Silberscheibe jäh Energien entzog, um den Schirm stabil zu halten. Grelle, furchtbare Entladungen zuckten auf, als sich die fremdartigen Energien miteinander vermischten. Das Amulett schien auf Zamorras Brust zu brennen. Er schrie auf. Doch das Chaos wurde noch größer. Schuß auf Schuß jagte aus den Waffen der Vampire, verstärkten noch das entsetzliche Chaos. Und dann - brach der Schirm zusammen…

Die Kraft einer entarteten Sonne war schwächer gewesen als die Energien, die die Vampire zu entfesseln vermochten…

Von einer Sekunde zur anderen standen die drei Menschen ihren unheimlichen Feinden gegenüber…

***

Die Vampire zögerten nicht. Sie griffen sofort wieder an, stürzten sich auf ihre Opfer. Krallen schoben sich aus Fingerkuppen, Hände streckten sich vor.

Doch die Opfer waren nicht wehrlos. Zamorra zog mit der unverletzten Hand das Schwert und ließ es wirbeln. Auch Peter und Claudia hatten ihre Klingen in den Fäusten und hieben damit auf die Bestien ein. Die Vampire wichen überrascht zurück. Zwar schlossen sich ihre Wunden sofort wieder, dennoch war es aber riskant und schmerzhaft für sie, getroffen zu werden. Vor allem Zamorra wußte nur zu genau, wie er die Waffe einzusetzen hatte.

Die Bestien, deren Pistolen im Nahkampf nicht einzusetzen waren, ergriffen plötzlich die Flucht. Zamorra verzog das Gesicht. Er schleuderte sein Schwert und setzte gleichzeitig das Amulett ein. Ein silbriger Strahl markierte die Flugbahn der Waffe und ließ das Schwert wirksam werden. Kaum hatte es einen der fliehenden Vampire erreicht, als dieser, noch im Laufen, zu Staub zu fallen begann.

Doch das Schwert fiel nicht zu Boden.

Der Meister des Übersinnlichen wuchs über sich selbst hinaus. Mit seinen durch das Amulett verstärkten parapsychischen Fähigkeiten hielt er es in der Luft und lenkte es weiter, bis es auch den fünften Vampir niedergestreckt hatte.

Stille trat ein.

Nach einer Weile räusperte sich Peter Kirst. »Ich muß schon sagen«, brummte er. »Sie haben eine recht spektakuläre Art, sich in Szene zu setzen, Zamorra! Ich dachte, der grüne Lichtschirm halte die Ungeheuer der Stadt fern!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hatte das Schwert aus dem Griff entlassen und nahm sich jetzt eine der Waffen, die die Vampire geworfen hatten. Dann erst nahm er sich die Zeit, seine verletzte Hand zu begutachten. Es war eine ungefährliche Schnittwunde, die nur dadurch erschreckend wirkte, daß sie stark blutete. Zamorra ging dorthin, wo der erste Vampir zerfallen war, riß dessen Uniformjacke in Streifen und verband die Hand damit. Dann deutete er auf die in den Staubhäufchen liegenden anderen violetten Kombinationen.

»Ziehen Sie die an«, forderte er die beiden Menschen auf. »Ihre Kleidung hat doch ein wenig gelitten… außerdem fallen Sie dann weniger auf.«

Claudia nickte. Sie war jetzt wieder hellwach. Sie begann sofort, eine der Uniformen überzustreifen. Und obgleich die Vampire eine erheblich größere Körperlänge besaßen, paßte die Kleidung dennoch wie angegossen. Genau wie bei Zamorra. Es schien, als passe sich die Uniform dem jeweiligen Träger an.

Zamorra lächelte. »Auf den ersten Blick sehen wir jetzt von weitem wie eine Vampir-Patrouille aus. Vielleicht hilft uns das weiter, wenn wir den Palast aufsuchen…«

Peter Kirst furchte die Stirn. »Sie haben diesen Wahnsinnsplan immer noch nicht aufgegeben?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fühle, daß ich nur im Palast der Lösung eines großen Rätsels näherkomme und gleichzeitig die Möglichkeit zur Rückkehr schaffen kann.«

Er hockte sich wieder an die Hauswand. Doch diesmal verzichtete er darauf, den magischen Schirm zu aktivieren. Befremdet sah ihn das Mädchen an.

»In dieser Nacht gibt es für uns keine Gefahr mehr«, behauptete Zamorra. »Die getöteten Vampire werden jeden Gegner abschrecken.«

Er behielt recht. In dieser Nacht wurden sie nicht mehr von den Geschöpfen der Finsternis gestört. Es schien, als machten diese Wesen einen gewaltigen Bogen um die drei Vampirtöter…

Und noch einen anderen Vorteil hatte die Passivität des Amuletts…

***

Nicole wurde totenblaß. Sie begriff sofort den Sinn der Worte, die Zamorra II murmelte, erfaßte, daß sie der Schwarzen Magie zugehörten. Eine finstere Wolke schwebte plötzlich über Bill und Manuela.

»Zamorra…« stöhnte sie auf.

Keine Reaktion bei den beiden Apathischen! Aber die Aura des Schreckens vergrößerte sich bei jedem Wort des falschen Parapsychologen, der jäh erkannte, einen Fehler begangen zu haben.

Jetzt ließ dieser Fehler sich aber nicht mehr rückgängig machen!

Und er mußte die Formel beenden, weil ihn sonst ungebändigte schwarze Energie vernichtete, die sich in der finsteren Wolke manifestiert hatte.

Die Wirkung des dunklen Wortes war im Grunde harmlos. Zamorra II war nicht daran interessiert gewesen, den Zustand der beiden Geretteten in irgendeiner Weise zu ändern und hatte daher einen recht neutralen, harmlosen Spruch ausgewählt. Dennoch genügte er, die Kräfte der Hölle zu einem geringen Teil erwachen zu lassen.

Nicole wich zurück.

Konnte das Zamorra sein? Ein Zamorra, der sich in seinem Charakter so stark verändert hatte, daß er sich dem Bösen verschrieben hatte?

Sie schrie ihm einen Abwehrzauber entgegen. Sein Gesicht zuckte unkontrolliert, als er die Weiße Magie einsteckte. Raffaels Gesicht drückte Nichtverstehen aus. Ratlos sah er von einem zum anderen. Er verstand nicht genug von Magie, um zu begreifen, was hier vor sich ging, aber er spürte, wie etwas Düsteres auf sein Bewußtsein drückte. Funken tanzten plötzlich zwischen den Fingern des Doppelgängers. Dann erloschen sie wieder.

Aus drei Metern Abstand starrte die Sekretärin ihren Chef an. Sie konnte und wollte nicht glauben, was eben geschehen war. Aber es war dennoch unabänderliche Tatsache, daß sie Zamorra einen düsteren Zauber hatte murmeln hören.

Und das Amulett hatte darauf nicht reagiert! Nach wie vor schimmerte es silbrig. Aber es war tot. Hätte noch ein winziges Fünkchen Zauberkraft in ihm gesteckt, es hätte reagieren müssen!

Nicole bemühte sich, ihr Zittern zu unterdrücken. Sie hatte Angst, höllische Angst und wußte kaum noch weiter. Draußen die Hölle der Verdummungs-Pest, und hier im Château ein Zamorra, der sich dem Bösen zugewandt hatte!

Was war der nächste Schlag?

Zamorra II wandte sich von den beiden Apathischen ab. Sein Blick streifte Nicole. »Nichts«, sagte er, als sei nichts gewesen. »Keine Reaktion. Ich kann nicht helfen.«

»Mit Schwarzer Magie!« stieß Nicole hervor. »Mit Dämonenzauber!« Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer. Krachend schmetterte die Tür hinter ihr ins Schloß.

Raffael sah Zamorra II ratlos an. Doch der Doppelgänger schenkte ihm keinen Blick und verließ den Raum ebenfalls. Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Innerlich war er noch ratloser als Nicole. Die Verwirrung wurde in ihm immer größer. Was hätte er tun sollen? Hatte sie endgültig Verdacht geschöpft?

Der Befehl! Wann kam er endlich, damit die Zeit des Handelns beginnen konnte?

Zamorra öffnete die Tür seines Zimmers.

Nicole Duval, dachte er. Ich muß etwas tun. Muß verhindern, daß sie gegen mich aktiv wird. Sie hat Verdacht geschöpft!

Er warf das kopierte Amulett achtlos auf den Tisch und trat ans Fenster. Draußen kräuselte sich nur noch eine schwache Rauchfahne in den Himmel, wo das Wrack des abgestürzten Hubschraubers langsam ausglühte.

***

Es wurde heller. Die violette Sonne schob sich über den Horizont. Der neue Tag brach an.

Zamorra spürte den Durst wieder stärker einsetzen. Er brauchte dringend Wasser. Aber es schien, als habe Peter Kirst das gespürt. Er winkte dem Professor zu, ihm zu folgen.

Zamorra erhob sich aus seiner Sitzposition, in der er ein paar Stunden geschlafen hatte. Er folgte Peter und Claudia, die genau zu wissen schienen, was sie beabsichtigten.

Sie öffneten die Tür eines der Häuser.

»In den Morgenstunden verfallen die Bestien in eine Art Starre«, verriet Peter. »Sie dauert vom Sonnenaufgang an etwa zwei Stunden. Danach erwachen sie wieder, verlassen aber ihre Häuser kaum. Es gibt nur wenige, denen das Tageslicht überhaupt nichts ausmacht. Die Vampire zum Beispiel. Andere dieser Horrorgestalten werden behindert und bewegen sich nur im Freien, wenn es sich für sie wirklich lohnt. Diese Hetzjagd gestern zum Beispiel… andere wiederum lassen sich bei Tage überhaupt nicht sehen.«

Seine Stimme klang in dem kleinen Korridor dumpf. Er stieß eine Tür auf und trat in das Zimmer. Zamorra fuhr unwillkürlich zusammen, als er das auf einem Lager zusammengesunkene Wesen sah, dessen Zähne in der Schlafstarre immer noch gefährlich gebleckt waren. Es war eine Mischung aus einem Wolf und einem Pirana, überlegte der Professor. Wehe, wenn dieses Ungeheuer angriff…

Er überwand sich und trat an den Halbpirana heran. Seine Finger strichen über die Decke, auf der die Gestalt lag. Unwillkürlich fuhr er zusammen. Seine Kopfhaut begann zu kribbeln.

Eine Decke aus Haut?

»Hier ist Wasser«, unterbrach Peter ihn. Er stand vor einer Art Waschbecken und hatte einen Kran geöffnet, aus dem das kühle Naß strömte. Er schöpfte das Wasser mit beiden Händen und trank.

Zamorra warf immer wieder Blicke auf die erstarrte Bestie. Doch das Geschöpf des Satans rührte sich nicht.

»Keine Sorge«, rief Peter ihm zu und ein kurzes Lachen flog über sein Gesicht, in dem der Bart wild wucherte. »Vor zwei Stunden rührt sich nichts in dieser Stadt.«

»Auch nicht die Vampire?« fragte Zamorra mißtrauisch und strich sich mit der gesunden Hand über Kinn und Wangen, wo die Borsten auch schon zu sprießen begonnen hatten. Er sah sich in dem Zimmer um, ob es irgendwo eine Möglichkeit gab, sich zu rasieren, mußte die Suche aber wieder aufgeben.

»Na schön«, murmelte er halb enttäuscht.. »Man trägt heute eben Bart.«

Peter grinste ihn an. »Wenn das Ihre einzige Sorge ist…«

Er machte den Platz am Becken frei. Zamorra ließ dennoch Claudia den Vortritt. Peter ging zur Tür. »Bis ihr euren Durst gelöscht habt, stelle ich mich schon mal unter die Dusche«, murmelte er.

»Sowas gibt’s hier auch?« fragte Zamorra überrascht. Peter grinste. »Glauben Sie, die Bestien wollten im Schmutz erstarren? Nee, die halten sehr auf Sauberkeit und waschen sich jeden Tag die Krallen…«

Er verschwand. Claudia trat zur Seite, und Zamorra bediente sich jetzt ebenfalls am Wasserkran. Er trank, bis es nicht mehr ging und fühlte sich schon fast wieder wie ein Mensch. Als er eine halbe Stunde später als letzter wieder aus dem Duschraum kam, konnte der Tag für ihn beginnen.

Es gab nur noch eines zu erledigen, ehe sie das Haus wieder verließen. Er erledigte es still und rasch, und als er auf die Gasse hinaustrat, hatten sie für die kommende Nacht einen Gegner weniger zu fürchten. Zamorra versuchte sich vorzustellen, wie viele Menschen, die durch die Weltentore in diese verdammte Stadt verschlagen worden waren, dieses Ungeheuer mit dem Piranaschädel bereits auf dem Gewissen haben mochte, und er fühlte eine leichte Befriedigung, daß es ihm gelungen war, die Bestie unschädlich zu machen.

Der Insektenköpfige lag immer noch im Energienetz. Zamorra drückte ihm das Amulett gegen den Schädel und sah, wie das Geschöpf der Finsternis schlagartig zerfiel. Dann richtete er sich wieder auf.

»Wir sollten die Zeit nutzen«, sagte er. »Wir- müssen den Palast erreichen und eindringen.«

»Sie Selbstmörder«, murmelte Peter Kirst. Dann aber setzten das Mädchen und er sich in Bewegung und folgten dem Professor, um dabei die Führung zu übernehmen.

Zamorra lächelte.

Er glaubte zu wissen, warum die beiden entgegen ihrer eigentlichen Überzeugung mitmachten. Sie fühlten sich in seiner Nähe sicherer. Zu dritt waren sie besser dran als zu zweit, und außerdem besaß er das Amulett…

Nur eines fehlte noch.

Essen.

Wovon hatten die beiden Menschen sich bisher ernährt?

***

Im Palast wurden drei Vampire mißtrauisch, weil sich die Patrouille noch nicht wieder gemeldet hatte, die sie ausgesandt hatten, den Erzeuger Weißer Magie, jenen Verräter, zu vernichten. Zwar war die magische Strahlenquelle erloschen, aber…

Chren war unruhig. Etwas war nicht so abgelaufen, wie er es geplant hatte. Warum meldete sich die Patrouille nicht? Es war ungewöhnlich. Es war nie zuvor vorgekommen, daß eine Vampir-Gruppe versagt hatte. Sie waren unüberwindbar. Hin und wieder kam es zwar vor, daß irgendwelche Monster aus der Stadt einen Aufstand anzettelten, um die Macht an sich zu reißen und den Herrscher zu entthronen, aber sie waren der Macht der Vampire bislang stets unterlegen geblieben. Die Garde des Herrschers besaß die größeren Kräfte, die bessere Ausrüstung und die straffe Organisation, die erst gar nicht zuließ, daß jemand einen Fehler begehen konnte.

Und doch war eine Patrouille mit fünf Vampiren spurlos verschwunden!

Chren aktivierte die Kugel wieder. Er stellte sie auf jenes Gebiet ein, in welchem in der Nacht die Weiße Magie gestrahlt hatte. Langsam lichteten sich die Schleier. Jene Starre, in die die Bewohner der Stadt verfielen und die lediglich die Vampire verschonte, behinderte auch die Bildschirmqualität der Kugel. Immer wieder zogen dunkle Schleier durch das Bild, verzerrten es. Nie hatte man zu ergründen vermocht, was es war, das die Ungeheuer täglich für etwa zwei Stunden in Schlafstarre versetzte.

Nur undeutlich konnte Chren die fragliche Stelle erkennen. Sie war leer. Er glaubte Schwerter und Netzpistolen am Boden liegen zu sehen… Aschehäufchen…

Plötzlich erstarrte er förmlich. Funken schlugen aus seinen roten Augen, die tief in den Höhlen lagen. Sein bleiches Gesicht wurde noch blasser, seine Klauenhände krümmten sich.

Chren stieß einen schrillen Pfeiflaut aus.

Für Sekunden hatte er deutlich drei violette Uniformen erkannt, die auf der Straße lagen. So, als seien ihre Träger dort zusammengebrochen, blitzschnell vom Tod überrascht worden!

Er konzentrierte sich stärker, lenkte die Kugel direkt auf eine dieser Uniformen zu. Und trotz der dunklen Nebelschleier, die das Bild ständig trübten, vermochte er jetzt zu erkennen, daß dort tatsächlich ein Vampir gestorben war, zu Staub zerfallen!

Fassungslos wirbelte er herum, starrte seine Gefährten an. »Etwas Unglaubliches ist geschehen!« stieß er hervor. »Sie sind tot…«

Thool sprang auf. Seine Hände krallten sich in Chrens Schulter. Auch er starrte jetzt konzentriert in die Bildkugel.

»Drei«, zischte er. »Ich sehe nur drei Uniformen! Wo sind die beiden anderen?«

»Auch tot«, erwiderte Chren dumpf. »Man hat ihnen die Uniformen genommen. Die beiden Sterblichen müssen sie an sich genommen haben. Es ist unfaßbar… es kann nicht sein, und doch ist es so. Wir sind besiegt worden, zum ersten Mal…«

Thool zischte wie eine Schlange. »Vielleicht ist auch der Verräter gar kein Verräter! Vielleicht hat er vorher schon einen unserer Leute getötet, ihm die Uniform genommen! Ich…«

Chren fuhr herum. Es klang fast erleichtert, als er sprach. »Das ist möglich. Es ist unvorstellbar, daß einer von uns zum Verräter wurde. Es kann nur so sein, daß ein anderer dahintersteckt. Keiner von uns…«

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein vierter Vampir stürmte herein.

»Gebt Alarm«, keuchte er. »Ein Fremder ist in der Stadt. Er muß über ungeheure Macht verfügen. Er…«

»Sprich deutlich und klar«, fauchte Thool. »Was ist geschehen?«

»Es muß schon gestern gewesen sein«, murmelte der Neuankömmling. »Wir haben es erst heute bemerkt. Bei der Wachablösung in den Morgenstunden. Antal erschien nicht. Wir fanden ihn. Er ist tot, und sein Mörder hat ihm die Uniform genommen und treibt sich unerkannt in der Stadt herum. Er muß von außen über die Mauer gekommen sein, und das ohne Hilfsmittel!«

Chren zögerte nicht mehr lange. Jetzt, wo er die Gewißheit hatte, daß kein Vampir zum Verräter geworden war, scheute er nicht mehr davor zurück, die Vorfälle Es’chaton melden zu müssen.

»Gebt Alarm«, zischte er. »Ich berichte dem Herrscher.«

Er verließ den Wachraum und eilte mit langen, eigentümlich gleitenden Schritten davon. Wie ein tödlicher Schatten…

***

In Nicole Duval begann ein Verdacht aufzukeimen. Die langbeinige Sekretärin hatte über Zamorras Verhalten nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß eine so tiefgreifende Veränderung im Charakter eines Menschen gar nicht möglich war, daß er über Nacht seine Verhaltensweisen so völlig änderte, genau ins Gegengesetzte umschwenkte. Daß er die Formeln der Schwarzen Magie anwandte, hatte sie endgültig aufgeweckt.

Zamorra, glühender Bekämpfer alles Bösen und Todfeind der Schwarzen Magie, sollte plötzlich alle seine Grundsätze vergessen haben und ins Lager des Feindes übergewechselt sein?

Nein!

Niemals konnte er eine derartige Verwandlung erlebt haben. Was immer auch bei seinem Ausflug in die Vergangenheit geschehen sein mochte - so tiefgreifend konnte die Veränderung niemals sein. Dazu war Zamorras Geist, sein Charakter, zu stark und fest.

Es mußte einen anderen Grund haben.

Zamorra - war nicht Zamorra!

Dieser bestürzende Verdacht wurde in ihr immer größer und bekam um so mehr Nahrung, desto mehr sie über sein Verhalten in den beiden letzten Tagen nachdachte.

Zamorra, der sich geweigert hatte, Menschen in das Château zu bringen, um sie vor der Apathie-Seuche zu schützen! Daß der Schirm um Château Montagne zusammenbrach, hatte er nicht Voraussagen können - außer, er selbst hatte das magische Symbol am Tor verwischt und verändert!

Ja!

Es gab keine andere Möglichkeit. Niemand anderes als Zamorra selbst mußte es gewesen sein. Derselbe Zamorra, der eine schwarze Formel aussprach, mußte das Weiße Symbol zu einem Schwarzen gemacht und damit den Schirm zum Zusammenbruch gebracht haben. Denn solange er stand, konnte kein Sch warmblütiger eindringen!

Und Zamorra, dessen Amulett wirkungslos blieb, Zamorra, der sich weigerte, einem Freund zu helfen und der tatenlos zusah, wie sich die Seuche weiter ausbreitete!

Das konnte nicht Zamorra sein!

Wer aber war er dann?

Und wenn er ein Schwarzblütiger war, ein Angehöriger der Schwarzen Familie unter Asmodis’ Führung - wie war er dann ins Château gekommen? Wie hatte er die magische Sperre überwinden können?

Fragen über Fragen, und es gab nur eine Möglichkeit, sie zu beantworten. Das Experiment!

Sie mußte ihn auf die Probe stellen. Mußte ihn dazu zwingen, Farbe zu bekennen. Wer war er? Ein Hexer? Ein Dämon, der sich unter der Maske Zamorras eingeschlichen hatte?

Zamorra war mit dem Amulett in die Vergangenheit gegangen, um ein Zeitparadoxon zu versuchen. Er wollte die Entstehung jenes Filmes zu verhindern versuchen, der zum Medium für die Weltraum-Vampire und die Apathie-Seuche geworden war. Aus der Leinwand waren die Bestien gekommen, um Zuschauer zu morden, und aus dem explodierenden Kino waren sie mit einem Raumschiff in den Nachthimmel gerast.

Nicht nur in St. Etienne!

In allen Orten, in denen die Uraufführung gleichzeitig stattfand! Und all diese Orte waren zu Zentren geworden, von denen aus sich die Apathie-Seuche ausdehnte.

In der Vergangenheit mußte etwas Unglaubliches geschehen sein. Nicht Zamorra war zurückgekehrt, sondern ein anderer. Davon war Nicole plötzlich überzeugt.

Aber wer - oder was - war er?

Das mußte sie herausfinden.

Ihr Entschluß stand fest.

Sie mußte ihn dazu bringen, in eine magische Falle zu gehen. Von Zamorra wußte sie, wie man eine solche Falle errichtete. Sie war entschlossen, es zu tun. Sie würde jenen, der unter der Maske Zamorras erschienen war, in diese Falle locken und ihn zwingen, sich in seiner wahren Gestalt zu zeigen und Farbe zu bekennen.

Du machst dich, Mädchen, kommentierte sie ihren Entschluß. Es würde das erste Mal sein, daß sie selbst auf magischer Ebene aktiv wurde. Bislang hatte sie stets nur eine Art Statistenrolle gespielt, hatte Zamorra bei seinen Aktionen unterstützt, Schützenhilfe geleistet. Diesmal würde sie sich selbst an den Kräften der Magie versuchen. Sie hatte in ihrer Zeit als Sekretärin des Dämonenjägers viel gelernt. Jene Zeit, in der sie übersinnlichen Phänomenen ablehnend gegenübergestanden hatte, war längst vorbei, gehörte zur Geschichte und hatte Antiquitätenwert. Sie hatte gelernt und wußte, worauf es ankam.

Die Theorie war ihr klar. Die Praxis würde zeigen, ob sie in der Lage war, die Weiße Magie zu beherrschen.

»Warte, Freundchen«, murmelte sie and sah den falschen Zamorra bereits in der Falle.

***

Der echte Zamorra hatte plötzlich das Gefühl, in eine Falle zu laufen. Auf seinen Instinkt hatte er sich immer verlassen können und stoppte daher den rasch voranschreitenden Peter Kirst mit seinem Zuruf.

»Halt! Gefahr, Peter!«

Der duckte sich instinktiv zusammen und griff zum Schwert. Er verhielt sich wie jemand, der jahrelang in einem lebensfeindlichen Dschungel gelebt und überlebt hatte. Blitzschnell sah der junge Mann in der violetten Vampir-Uniform sich um.

»Wo?« hauchte er.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte nur den Kopf. »Peter, ich kann nicht erkennen, von wo die Gefahr kommt, aber ich spüre sie. Jemand hat uns eine Falle gestellt, in die wir hineinlaufen, wenn wir hier weitergehen.«

»Es ist der kürzeste Weg zum Palast«, erwiderte Peter und sah zur Sonne empor. Eine Uhr besaß außer Zamorra niemand. »In gut einer halben Stunde ist die Starre-Periode vorbei. Dann werden einige der Ungeheuer wieder aktiv…«

»Die Vampire«, erinnerte Zamorra. »Sind sie von der Starre nicht betroffen?«

Peter hob die Schultern und sah Claudia fragend an. »Ich habe in der fraglichen Zeit noch nie eine Vampir-Patrouille gesehen. Aber… wenn hier jemand eine Falle stellt - dann müssen sie wach sein! Es ist nicht anders möglich!«

»Ich gehe also davon aus, daß die Vampire auch in dieser Hinsicht eine Sonderstellung einnehmen«, überlegte Zamorra. »Und sie müssen über uns gut informiert sein. Die fünf Bestien, die heute nacht starben… vielleicht war es eine auf uns angesetzte Patrouille, die sich jetzt nicht mehr melden kann. Die unbekannte Lenkzentrale hat Verdacht geschöpft.«

»Aber woher wollen sie wissen, wo wir sind?«

»Sie wissen es eben«, beantwortete Zamorra die Frage des Mädchens. Sie war hübsch, erkannte er. Zu schade, um in dieser verfluchten, gelben Stadt zugrundezugehen. »Und es ist logisch, daß wir zum Palast Vordringen. Sie rechnen damit. Vielleicht beobachten sie uns auch. Jedenfalls lauert vor uns eine Gefahr. Eine Falle. Wir müssen sie umgehen.«

Peter Kirst nagte an seiner Unterlippe. »Das kostet Zeit«, erklärte er. »Wenm wir schon den Wahnsinn über uns ergehen lassen, den Palast aufzusuchen, sollten wir uns beeilen, ehe die Monster der Stadt wieder erwachen. Die Ruheperiode ist bald vorbei.«

»Das wissen auch die Vampire«, hielt ihm Zamorra entgegen. »Deswegen nehmen sie als sicher an, daß wir unser Ziel auf dem kürzesten Weg anstreben. Also werden wir die Falle umgehen.«

Peter Kirst tippte sich an die Stirn. »Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Zamorra«, sagte er. »Na schön. Sie sind der Chef.«

Zamorra hob die Brauen.

Achtung! gellte es in diesem Augenblick in ihm.

Die Gefahr war da!

Die Falle!

Sie waren längst mitten drin!

Von allen Seiten stürzten sich die Vampire auf sie…

***

Stille im Palast!

Die Lautlosigkeit herrschte, und kaum jemand wagte, sie zu durchbrechen. Im Thronsaal schwieg jeder und vermied jedes überflüssige Geräusch, wenn er nicht vom Herrscher zum Sprechen aufgefordert wurde.

Der Herrscher ließ sich Zeit.

Vor ihm stand Chren, der Vampir. Er wurde flankiert von zwei Artgenossen, die die schwarzen Uniformen der Raumfahrer trugen. Die Leibgarde des Herrschers bestand nur aus Vampiren, die gleichzeitig auf den diskusförmigen Raumschiffen Dienst taten und eine besondere Schulung genossen hatten. Vampire, die noch ein paar weitere Arten des Tötens beherrschten und wußten, wie sie mit Fremden umzugehen hatten.

Der Herrscher saß auf dem Knochenthron. Totenschädel grinsten Chren entgegen. Es’chaton, der Dämon, der die Stadt und das Ende der Zeit beherrschte, rührte sich nicht. Schweigend sah er über Chren hinweg.

Plötzlich brach er sein Schweigen.

»Berichte, was dich zu mir führt, Chren«, hallte seine Stimme, die aus den Tiefen einer Gruft zu kommen schien. »Du ließest Alarm geben?«

Chren, der Vampir, nickte. »Ja, Herr. Sterbliche halten sich in der Stadt auf, die in der Lage sind, meine Artgenossen zu überwinden. Sie tragen die Uniformen der Garde, die sie getöteten Gardisten abnahmen. Seit dieser Nacht sind sie aktiv, und niemand weiß, wer sie sind.«

Es’chatons teuflisches Gesicht, das uralt war, zeigte keine Regung, als er fragte: »Wie viele?«

»Drei, Herr…«

»Drei…« wiederholte der Herrscher überlegend. Sein zehntausende von Jahren altes Gesicht bewegte sich immer noch nicht. Die Lippen zuckten nicht einmal. Es’chaton brauchte sie nicht zu bewegen, wenn er sprechen wollte. Er benutzte Magie, und als Dämon stand sie ihm uneingeschränkt zur Verfügung, ohne seine Kräfte zu strapazieren.

»Vermehrt sich dieser Zamorra plötzlich durch Zellteilung?« zischte der Dämon. Er erhob sich halb von seinem Knochenthron. Immer noch hatte sein Gesichtsausdruck sich nicht verändert, aber seine Augen versprühten Haß. »Ich will dir sagen, wer er ist! Zamorra, den sie den Meister des Übersinnlichen nennen und der schon einmal versuchte, mir in die Quere zu kommen, als ich meine Fühler nach seiner Welt ausstreckte! Oh, Asmodis, deinen Auftrag mag ich plötzlich gar nicht mehr… Zamorra ist ein Dämonenjäger! Er wurde von einem Raumschiff hierhergeholt, und seine Parakräfte auf einen von euch zu übertragen, doch er floh gestern. Ich glaubte nicht, daß er in die Stadt einzudringen vermochte, und doch muß es ihm gelungen sein. Kein anderer als Zamorra vermag einen von euch zu töten. Er ist in der Stadt, aber ich verstehe dabei nicht, daß er zu dritt auftaucht!«

»Die beiden anderen müssen normale Sterbliche sein«, vermutete Chren, der sich entsann, daß jener ominöse Zamorra, dessen Namen er heute zum erstenmal hörte, zunächst allein die violette Uniform getragen hatte. Jetzt aber hatten sich auch die beiden anderen Sterblichen eingekleidet.

Etwas anderes aber war für Chren von größerer Bedeutung. Es’chaton kannte Zamorra offensichtlich und wußte sehr genau, wie er ihn einzuschätzen hatte.

Zamorra, der Dämonenjäger?

Darunter konnte sich der Vampir nichts vorstellen, weil das Bild eines Sterblichen, der Jagd auf Vampire oder Dämonen machte, nicht in sein Weltbild paßte.

Es’chatons Stimme dröhnte wieder durch den Thronsaal. »Die Kontrolle hat versagt«, grollte der Herrscher. »Aber ich will dein armseliges Leben verschonen, wenn du mir diesen Zamorra lebend bringst. Es ist wichtig. Er darf nicht getötet werden. Was mit den beiden anderen geschieht, ist gleich. Zamorra aber will ich lebend. Geh und handle!«

Chren verneigte sich hastig und eilte rückwärts davon.

***

Nicole Duval ging mit aller Sorgfalt vor, zu der sie imstande war. Sie begann in der kleinen Bibliothek, in der Zamorra hin und wieder Besucher empfing, wenn er in seinem Arbeitszimmer keine Störung vertragen konnte und die große Eingangshalle zu unpersönlich war. Hier standen in den Regalen zahlreiche Standardwerke über Parapsychologie, Magie, Okkultismus und verwandte Gebiete einträchtig neben Zeitungsartikeln, Aufsätzen, Rohmanuskripten und Film- und Tonbandspulen. Dennoch war die Bibliothek nicht in der Lage, sich mit dem Archiv zu messen, das inzwischen zu einer derartigen Größe angewachsen war, daß Zamorra mit dem Gedanken spielte, alles, was eben möglich war, mittels EDV zu speichern. Bislang schreckte er allerdings noch immer vor den immensen Kosten eines elektronischen Speichers zurück, abgesehen davon, daß sich vor allem das umfangreiche Bild- und Kartenmaterial wohl mittels der elektronischen Datenverarbeitung erfassen und katalogisieren ließ, um noch leichter auffindbar zu sein, aber schwerlich zu speichern war. Hier im Archiv waren auch diverse Buch-Raritäten zu finden, die es höchstens noch zwei- oder dreimal auf der Welt gab. Sogar das geheimnisvolle Necronomicon befand sich darunter, von dem oftmals behauptet wurde, es existiere überhaupt nicht.

Zamorra besaß es.

Im Archiv hatte sich Nicole noch ein wenig Fachwissen angelesen, ehe sie in der kleinen Bibliothek zu Werke ging und die Wände mit magischer Kreide bezeichnete. Die Symbole wirkten hemmend für jeden bösen Geist. Auf diese Weise entstand innerhalb des geschützten Châteaus eine weitere abgeschirmte Zone, die ein Angehöriger der Schwarzen Familie, auch wenn er nur ein kleiner Adept war, nicht zu durchdringen vermochte.

Nachdem Nicole die Kreidesymbole angebracht hatte, sagte sie einen Zauberspruch auf, der die Zeichen unsichtbar werden ließ. Erst, wenn sie die Worte rückwärts wieder aussprach, würden die Kreidezeichen wieder sichtbar werden und ihre weißmagische Wirkung entfalten. Für diesen Trick bedurfte es keiner großen Zauberkunst, und dementsprechend spürte Nicole nur ein leichtes Ziehen im Hinterkopf, als die Magie sich ihre Kraft holte.

Sie war sicher, daß die Falle jedem Ausbruchsversuch standhalten würde. Sie mußte Zamorra - den falschen Zamorra - hineinlocken. Mit seiner Schwarzen Magie würde ihm ein Entkommen unmöglich sein. Nur mit Weißer Magie konnte er die Falle von innen wieder öffnen. Aber Nicole glaubte nicht mehr daran, daß er fähig sein konnte, diese einzusetzen.

Die Falle war vorbereitet. Jetzt ging es nur noch darum, Zamorra hineinzulocken. Ihr mußte etwas einfallen.

Sie war sicher, daß sie es schaffen würde.

Langsam ging sie hinüber zu Zamorras Arbeitszimmer. Wie üblich, trat sie ohne anzuklopfen ein.

Zamorra stand am Fenster und wandte ihr den Rücken zu. Als sie sich laut räusperte, fuhr er blitzschnell herum.

***

Zamorra drehte sich. Seine Hand schwenkte das Schwert durch die Luft. Neben ihm sang Claudias Klinge ihr furchtbares Lied. Doch die Vampire zuckten nur kurz zurück. Dann kreuzten auch sie die Klingen. Klirrend schlug Metall auf Metall. Funken sprühten, als die Schwerter gegeneinander prallten.

Zamorra staunte insgeheim. Es war das erste Mal, daß er Vampiren einen Schwertkampf lieferte. Er selbst war ein ziemlich guter Kämpfer und wußte die Klinge zu führen. Er focht gegen zwei Vampire zugleich und bedauerte es, keinen Schild zu besitzen, mit dem er sich decken konnte. Immer wieder drangen die Bestien auf ihn ein und setzten ihm hart zu.

Ein spitzer Schrei drang an seine Ohren. Kurz wandte er den Kopf und sah, wie Claudia einen der Violettuniformierten niederstreckte. Peter Kirst kämpfte mit dem Rücken zur Wand. Die beiden Menschen hatten kaum eine Chance. Die Übermacht der Vampire war zu groß, und diesmal waren sie nicht zu überraschen. Sie schienen genau zu wissen, daß das Gefährlichste an Zamorra sein Amulett war. Direkt der erste Schwertstreich eines vordringenden Vampirs hatte die Silberkette zerfetzt, an der die Zauberscheibe hing, und sie irgendwohin geschleudert.

Er kämpfte wie ein Löwe, doch dann waren es drei Vampire, die ihn bedrängten, dann vier und fünf. Sie wurden immer mehr. Auf geheimnisvolle Weise schien es sich herumzusprechen, daß die Vampire ihn und seine beiden Begleiter gestellt hatten. Immer mehr der Bestien tauchten auf.

Endlich gelang es ihm, eine der Bestien mit einem gezielten Rundschlag zur Strecke zu bringen. Doch immer noch vergrößerte sich die Zahl seiner Gegner. Er konnte nicht mehr auf die beiden Menschen achten. Er hörte nur Schreie und Flüche und dazwischen das schlangenartige Zischen der Bestien.

Er hatte recht behalten; die Vampire waren von der allgemeinen Starre nicht betroffen. Und sie kämpften mit einer unglaublichen Sturheit. Innerhalb kurzer Zeit hatten sie Zamorra an eine Hauswand gedrängt, und dann prellte ihm ein letzter Hieb das Schwert aus der Hand.

Wehrlos stand er da. Auf diese Kurzdistanz die Netzpistole einzusetzen, war sinnlos. Die Krallenhände der Vampire griffen nach ihm. Lange, spitze Zähne blitzten vor seinem Gesicht.

Das mußte das Ende sein!

Doch jäh erstarrte die Formation der uniformierten Bestien.

Sie hoben die Köpfe, schienen einem für Zamorra unhörbaren Befehl zu lauschen. Dann kam erneut Bewegung in sie. Klauenhände rissen ihn von der Wand fort, stießen ihn vorwärts.

»Du hast Glück, Zamorra«, stieß einer hervor, der direkt neben ihm war. »Chren will dich lebendig dem Herrscher vor führen! Du…«

Im gleichen Moment sah Zamorra Peter und Claudia.

Ihre Körper lagen reglos auf der Straße.

Und irgend etwas in ihm zerriß.

***

Zamorras Gedanken schrien.

Und das Amulett hörte ihn!

Jene geistige Verbindung, die es dem Amulett ermöglichte, über eine gewisse Distanz schwebend seinen Besitzer zu erreichen und dabei sogar feste Materie zu durchdringen, wurde erneut aktiv.

Das Amulett des Leonardo de Montagne erhob sich und schwebte in die Höhe. Zamorras gedanklicher Befehl peitschte in die Silberscheibe und aktivierte die Kraft einer entarteten Sonne!

Merlin’s Stern schlug zu und handelte dabei im Auftrag des Professors.

Über den Vampiren ging eine Sonne auf.

Keine violette Sonne, deren Helligkeit ohnehin gering genug war, um die Bestien in ihrer Existenz nicht zu schädigen.

Weißgelb lohte das Sonnenfeuer über ihnen und löste blitzschnell den Zerfallprozeß aus!

Rund zwanzig Vampire, übergangslos dem Lichtschein einer irdischen Sonne gegenübergestellt, brachen blitzschnell zusammen und zerfielen zu Staub.

Das Strahlen des Amuletts erlosch. Es beschleunigte sekundenlang und wurde in seinem Flug von Zamorras Hand gestoppt. Stirnrunzelnd betrachtete er die zerrissene Kette, bog eines der Glieder auf und hakte es in das andere Kettenstück ein, um es dann wieder zwischen Daumen und Zeigefinger in die ursprüngliche Form zu pressen. Dann hängte er sich das Amulett mit der reparierten Kette wieder um. Seine Finger schmerzten von der gewaltigen Kraftanstrengung.

Er wußte nicht, ob die Vampir-Bestien dieser Welt jenen Kreaturen glichen, die auf der Erde entstanden waren. Ob sie den Keim des Bösen jetzt in sich trugen und zu Untoten wurden.

Zweimal strahlte das Amulett einen silbernen Blitz ab, der ausfächerte und einen toten Menschenkörper in eine strahlende Aura hüllte, die dann wieder verlosch.

Mit dem Verlöschen waren auch die Körper der Toten verschwunden. Sie waren bestattet worden - auf eine für Menschen ungewöhnliche Weise durch die Kraft Weißer Magie.

Gleichzeitig hatten sie ihre ewige Ruhe gefunden.

Zamorra war es ihnen schuldig gewesen. Er verharrte noch einige Augenblicke und sprach ein Gebet. Dann setzte er sich in Bewegung.

Die Worte des zu Staub zerfallenen Vampirs brannten in seinem Gedächtnis. Chren will dich lebendig dem Herrscher vorführen!

Der Herrscher - war der Dämon Es’chaton!

»Warte, Es’chaton, ich komme«, murmelte Zamorra. Der Tod seiner beiden Begleiter fraß an ihm. Es waren keine Rachegefühle - darüber war der Meister des Übersinnlichen erhaben -, sondern Gerechtigkeitsempfinden und sein unbeugsamer Wille, den Bestien des Bösen den Vernichtungskampf, denen er ihnen seinerzeit mit der Übernahme des Amulettes, des Erben seines unseligen Vorfahrs, angesagt hatte, bis zum Letzten zu liefern.

Das Gute mußte schlußendlich siegen. Davon war er überzeugt, und dafür kämpfte er. Niederlagen wie diese es im Grunde geworden war, konnten ihn nur in seinem Vorhaben bestärken.

»Es’chaton, ich komme«, murmelteer. »Aber ein wenig anders, als du es dir vorstellst, Dämon…«

***

»Ich muß dir etwas zeigen«, sagte Nicole kühl, aber mit drängendem Unterton in der Stimme. »Es ist wichtig.«

Zamorra II runzelte die Stirn. »Was«, fragte er leise, »mußt du mir zeigen?«

Diese Stimme! dachte Nicole. So hat er früher nie gesprochen!

»In der kleinen Bibliothek«, sagte sie hastig. »Du mußt es sehen. Komm mit!«

Und ohne eine Entgegnung Zamorras abzuwarten, wandte sie sich wieder um und ging hinaus. Ihr Herz klopfte. Mehr konnte sie nicht tun, mehr wäre in diesem Stadium der Entwicklung gefährlich, würde zu aufdringlich wirken.

Folgte er ihr? Oder fiel er nicht auf ihren Trick herein?

Sie blieb nicht stehen, sondern ging zur Bibliothek. Dann hörte sie halb erleichtert, wie sich Zamorras Tür wieder öffnete und er ihr tatsächlich folgte. Auf dem Teppichboden des Korridors klangen die Schritte gedämpft.

Er hat lange gezögert! überlegte sie.

Doch jetzt kam er hinter ihr her.

Zamorra II hatte gründlich überlegt. Es lag nahe, daß er in eine Falle gelockt werden sollte. Aus der Erinnerung des Originals kannte er Nicoles Verhaltensweise. Dieses hier war ungewöhnlich. Gäbe es in der Bibliothek wirklich etwas Wichtiges, das er sich unbedingt sofort ansehen mußte, so hätte sie ihn entweder über die Sprechanlage gerufen oder das Objekt mit zu ihm gebracht.

Die Entscheidung stand also bevor. Zamorra II rechnete damit, in eine Falle zu laufen. Aus diesem Grund wollte er sich gründlich vorbereiten. Er öffnete erneut den Tresor, in dem außer dem Amulett noch zwei andere Gegenstände zu liegen pflegten - eine mysteriöse Strahlwaffe, die Zamorra aus einer anderen Dimension mit zur Erde gebracht hatte. Und als neuestes Prunkstück der Sammlung einen Gegenstand, von dem es nur wenige auf der Erde gab und die angeblich in grauer Vorzeit Göttern und Dämonen als Waffen in ihrem Kampf gedient hatten - ein Dhyarra-Kristall! Zweimal war Zamorra bislang mit Dhyarra-Kristallen in Kontakt gekommen. Bei der ersten Begegnung würde der Kristall zerstrahlt, doch viele Monate später gelang es Zamorra dann, während der Auseinandersetzung zweier Dämonenfamilien in der Nähe des Erie-Sees in den USA, einen solchen Kristall an sich zu nehmen.

Zamorra II wußte mit dem Dhyarra-Kristall nichts anzufangen. Er war zwar durch die Erinnerungen seines Originals in etwa mit der Leistung und dem Können eines solchen magischen Steins informiert, aber das andere Objekt, die Strahlwaffe, war ihm lieber. Sie glich jenen, die die Vampire Es’chatons verwendeten, doch es gab gewisse feine Unterschiede. Auch die Wirkung würde anders sein. Tödlich.

Zamorra II schob die Waffe in die Hosentasche, sah die Tresortür automatisch wieder zuschwingen und folgte dann Nicole. Wenn sie ihn in die Falle locken wollte, mußte sie früher aufstehen. Er würde sich zu wehren wissen. Der sengende Energiestrahl würde jede Falle aufbrechen.

Vor der Tür der Bibliothek stand Nicole. Sie hatte auf ihn gewartet. Zamorra II lächelte zynisch. »Nach dir, meine Liebe«, sagte er, griff an ihr vorbei und öffnete die Tür. »Tritt ein!«

Nicole schluckte und folgte der Anweisung, um nicht aufzufallen. Was machte es schon? Sie konnte die kleine Bibliothek jederzeit wieder verlassen, wurde durch keine Falle gehindert. Sie beschloß, dicht bei der Tür zu bleiben.

Zamorra II folgte ihr jetzt. Ihr entging nicht, daß er sich blitzschnell und äußerst aufmerksam umsah, um nach Dämonenbannern oder magischen Symbolen zu suchen. Doch er konnte nichts erkennen.

Nicole glaubte seine Überraschung zu spüren. Er schien fest damit gerechnet zu haben, in eine Falle geraten zu sein. Also doch…?

Du wirst gleich noch überraschter sein, dachte sie und sagte den Zauberspruch auf, der die Kreidezeichen wieder sichtbar werden ließ. Matt schimmernd erschienen sie überall.

Da schrie Zamorra II auf!

Die dämonenbannende Kraft traf ihn voll!

Er krümmte sich zusammen. Seine Augen traten hervor, und er starrte Nicole finster an.

»Luder«, zischte er. »Das hast du dir so gedacht, eh?« Seine Hand fuhr in die Tasche.

Nicoles Gedanken überschlugen sich.

Das Wesen vor ihr war von dämonischer Art - war nicht der echte Zamorra, weil sonst die Falle nicht angesprochen hätte. Er vermochte den Raum nicht mehr zu verlassen, wenn Nicole nicht die Falle öffnete.

Aber etwas anderes, mit dem sie gerechnet hatte, war nicht eingetreten.

Die magische Kraft der Kreidezeichen hätten den Schwarzblütigen dazu zwingen müssen, sich in seiner wirklichen Gestalt zu offenbaren. Doch der Unheimliche veränderte sich nicht!

Aber er zog etwas aus der Tasche hervor. Nicole erkannte den Gegenstand sofort.

Es war die Strahlwaffe!

Seine Hand flog hoch. Die Waffenmündung richtete sich auf Nicoles Kopf. Sie starrte direkt auf den winzigen Abstrahlpol.

Da betätigte der Zeigefinger des Unheimlichen den Kontakt, der den tödlichen Strahl auslöste…

***

Chren vibrierte förmlich. Eine Patrouille hatte die schlaffen, leeren Uniformen entdeckt. Rund zwanzig Vampire waren getötet worden, als sie Zamorra festnehmen wollten!

Chrens Klauenhände öffneten und schlossen sich zuckend. Er fürchtete sich vor dem Moment, in welchem er erneut vor den Knochenthron treten und gestehen mußte, versagt zu haben.

Und er würde in diesem Fall auch weiterhin versagen, das wußte er. Denn was zwanzig Vampire nicht schafften, würden auch zweihundert nicht fertigbringen.

Mit zitternden Händen stellte Chren die Kugel neu ein. Thool betrachtete ihn aufmerksam. »Du hast Angst«, stellte er fest.

»Unsinn«, wehrte Chren schroff ab. Die Unruhe brannte in ihm. Plötzlich zeigte die Kugel jenen Fremden in der erbeuteten Uniform. Er war allein. Also waren die beiden anderen Sterblichen vernichtet worden.

Aber dieser hier lebte noch! Der war nicht totzukriegen! War nicht einmal gefangenzunehmen.

Chren zischte eine Verwünschung. Jeden Moment mußte die Starre-Periode ihr Ende finden. Chren war sicher, daß dieser Fremde, den Es’chaton als Dämonenjäger bezeichnet hatte, jeden Bewohner der Stadt, der ihm in den Weg trat, töten würde.

Und niemand würde ihn hindern können.

Chren wußte, daß er vor den Augen des Herrschers nur Gnade finden konnte, wenn er nunmehr selbst diesem Zamorra gegenübertrat und ihn besiegte oder starb. Aber Chren schreckte davor zurück. Er wollte nicht sterben, weder so noch so. Es mußte eine andere Möglichkeit geben. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, ohne eine Lösung zu finden.

Chren zitterte. Ihn zeichnete jener Charakterzug aus, der sich in jedem dämonischen Geschöpf findet. Anderen den Tod zu geben, belastete ihn nicht im mindesten. Aber es gab nichts, das er höher bewertete als sein eigenes Leben.

Chren hatte Angst. Panische Angst.

Und sie wurde noch größer, als ein Bote eintrat. Er kam direkt auf ihn zu.

»Der Herrscher will dich sehen, Chren«, sagte er kalt. »Er will wissen, warum du noch keine Erfolgsmeldung bringst.«

»Sage ihm…« setzte Chren an, doch der Bote schnitt ihm das Wort ab. »Er will dich persönlich sehen. Komm, oder ich zwinge dich.«

Chren sah den Boten abschätzend an. Es geschah selten, daß ein Vampir einem Artgenossen drohte, aber wenn, dann besaß er stets auch die Macht, seine Drohung zu verwirklichen.

Es ist aus! durchfuhr es Chren. Langsam schlich er hinter dem Boten her zum Thronsaal, dem sicheren Tod entgegen. Denn Es’chaton war ein grausamer Herrscher…

***

Zamorra spürte es förmlich, wie die Stadt erwachte. Es war, als ginge ein böses Raunen durch die Häuser und Straßen. Die Periode der Erstarrung war vorbei. Von nun an hatte er nicht nur auf Vampire zu achten, sondern auch auf andere Geschöpfe des Grauens. Er dachte an die Spinne, aus deren Netz er Peter Kirst befreit hatte. Solche Überraschungen konnten jederzeit auch auf ihn lauern.

Doch es war fast, als hätten die Bestien Angst vor ihm. Vielleicht war es Zufall, daß er keinem begegnete. Es mochte sein, daß die Ungeheuer, die in den Häusern an seinem Weg lebten, das Tageslicht scheuten, daß sie sich deshalb nicht herauswagten, den Menschen zu überfallen. Denn die Uniform schreckte sie kaum noch ab, Zamorra hielt die Mimikry längst nicht mehr aufrecht, die ihm auch vom Gesicht her das Aussehen eines Blutsaugers gab. Und er wußte, daß er beobachtet wurde, sah oft genug die schauderhaften Fratzen der Unheimlichen hinter den Fensterscheiben auftauchen, geduckt, verborgen, halb unsichtbar und dennoch allein durch ihre Anwesenheit eine Bedrohung.

Dann endlich - tauchte der Palast vor ihm auf.

Gigantisch ragte er im Zentrum der Stadt auf, umsäumt von einer hohen Mauer mit eisernen Spitzen.

Zamorra blieb stehen. Dort, wo er stand, hörten die Häuser auf. Eine rund fünfzig Meter breite leere Zone umgab die Mauer. Der Professor versuchte Vampire zu entdecken, die die Mauer bewachten, doch er konnte keinen Uniformierten entdecken. Offenbar bestand kein Anlaß für eine Bewachung.

Das sah nicht gut aus. Denn ein Palast, der auf einen Wächter verzichtete, war gleichzusetzen mit einer Höhle, in der ein blutrünstiger. Drache hauste; allein die Anwesenheit des Untiers schreckte jedermann ab. Wer war dieser dämonische Herrscher, daß allein seine Anwesenheit die monströsen Stadtbewohner daran hinderte, den Palast aufzusuchen? Denn für Zamorra war es mehr als unnatürlich, daß die Bewohner einer Stadt nicht das Bedürfnis hatten, den Aufenthaltsort ihres Herrschers heimzusuchen, um ein huldvolles oder weniger huldvolles Lächeln von ihm zu empfangen. Er stellte sich vor, was geschehen würde, wenn man den Regierungssitz in Paris von allen Wachen entblößen würde…

Hier aber - war alles anders!

Es gab keine Wachen!

Aber es gab ein großes Tor. Zamorra schritt zögernd darauf zu. War es verschlossen?

Vorsichtig berührte er es mit der Schwertspitze. Knarrend schwang der große Türflügel zurück, an dem aus gebleichten Knochen seltsame Schriftzeichen angebracht waren. Unwillkürlich fühlte Zamorra sich versucht, diese Zeichen mit den Hieroglyphen auf seinem Amulett zu vergleichen. Eine gewisse Ähnlichkeit gab es, mehr aber auch nicht.

Doch gerade diese Ähnlichkeit war bestürzend!

Es gab keine Schriftsprache der Erde, selbst in grauester Vergangenheit und in den abgelegensten Ländern nicht, die auch nur zu einem geringen Teil mit der Schrift auf dem Amulett vergleichbar war. Es mußte die Schrift einer außerirdischen Rasse sein.

Jener Rasse vielleicht, der Merlin angehörte?

Aber wenn es hier Ähnlichkeiten gab -war dann vielleicht dieser Es’chaton…

Zamorra wagte es nicht, weiterzudenken. Die Konsequenzen waren zu erschreckend. Er hoffte, daß es trotz der Schriftähnlichkeit keine Verwandtschaft geben würde.

Langsam trat er durch das Tor.

Er war jetzt auf dem Palastgelände, und abermals fünfzig Meter weiter ragte die Ansammlung von eigentümlichen Gebäuden vor ihm auf.

Es war, als habe ein wahnsinniger Architekt wahllos in rund fünftausend verschiedenartige Städte gegriffen und Häuserfragmente herausgenommen, um sie hier ebenso wahllos wieder zusammenzusetzen. Zamorras Nackenhaare sträubten sich. Der Anblick des Palastes bereitete ihm Unbehagen. Es gab nur ein Wort, mit dem man diese Ansammlung von verschiedensten Bau- und Stilelementen bezeichnen konnte:

Chaos.

War es ein Hinweis auf jenen, der innerhalb dieser Mauern residierte?

Zamorra beschloß, sich auf das Furchtbarste vorzubereiten, und marschierte weiter, das Schwert in der Hand. Er war bereit, sich seinen Weg bis zum Thron des Dämons freizukämpfen.

Doch noch stellte sich ihm niemand entgegen.

Erst, als er den Palast endgültig betrat, fielen sie über ihn her.

Und diesmal trugen sie schwarze Uniformen.

Er erkannte sie wieder. Jener, dessen Arme von silbernen Streifen geziert wurden, grinste ihn höhnisch an.

»Wiedersehen macht Freude«, zischte er.

Es war der Kommandant des UFOs, das Zamorra entführt hatte…

***

Verwirrt starrte Zamorra II auf die Waffe in seiner Hand. Er war sicher, sie richtig bedient zu haben, und doch -rührte sich nichts! Kein tödlicher Strahl zuckte aus der Mündung, um Nicole innerhalb von Sekundenbruchteilen in eine glühende Gaswolke zu verwandeln!

Zamorra II war fassungslos. Wieder und wieder löste er die Waffe aus, während die Schmerzen durch seine Nervenstränge peitschten - Schmerzen, welche durch die Kreidesymbole ausgelöst wurden.

Nicole Duval lachte hart und spöttisch auf. In ihren Augen tanzten die winzigen goldenen Pünktchen und vergrößerten sich rasch. »Das war der letzte Beweis, daß du nicht Zamorra bist«, sagte sie. »Du mußtest doch wissen, daß die Waffe nur in Verbindung mit dem Amulett arbeitet! Nur dann steht ihr ausreichende Energie zur Verfügung. Hast du wirklich nicht daran gedacht? Wer bist du? Warum zeigst du nicht deine wahre Gestalt?«

Sie sprach ruhig und gelassen, wenngleich es in ihr tobte. Wer war dieses Wesen?

»Ja, ich vergaß es«, murmelte Zamorra II. »Jetzt entsinne ich mich. Aber -das Amulett, es ist doch tot. Besitzt es wirklich magische Kraft? Warum haben die Vampire nichts davon erfahren, warum haben sie mich nicht darüber informiert? Sie hätten es feststellen müssen!«

Nicoles schlanker Körper spannte sich. Gebannt lauschte sie den leisen Worten des verwirrten Fremden. Vampire?

»Wer bist du?« wiederholte sie ihre Frage. Die Ahnung stieg in ihr auf, daß sie gleich etwas Unwahrscheinliches, Unglaubhaftes erfahren würde. Aber sie mußte es wissen. Was war in der Vergangenheit geschehen? Wer war dieses Wesen, das wie Zamorra aussah?

»Wer ich bin?« dehnte der Unheimliche langsam. Seiner Hand entfiel die nutzlose Waffe. »Du Biest hast gewußt, daß du außer Gefahr bist, hast mich doch in eine Falle gelockt. Verdammt, du hast viel gelernt! Zuviel!«

Er machte eine Pause und starrte sie kalt an, die Schmerzwellen ignorierend, die ihn immer wieder durchrasten. Unter seinem Blick fröstelte Nicole. Alles in ihr zog sich zusammen. Jetzt, da sie definitiv wußte, daß dieser Mann nicht Zamorra war, sondern nur so aussah, machte er einen noch gefährlicheren, unheimlicheren Eindruck auf sie. Ein Dämon? Wie aber hatte er den magischen Schirm durchbrochen?

Er lächelte kalt.

»Über einen Teleporterstrahl aus einem Raumschiff«, erwiderte er. Sie fuhr entsetzt zusammen. »Du - du liest meine Gedanken?«

»Im Moment ja«, sagte er und bleckte die Zähne. Sekundenlang schoben sich die Eckzähne lang und spitz hervor, um sofort wieder zurückzuschrumpfen. »Du weißt doch, daß ich unter gewissen Voraussetzungen Gedanken lesen kann, wenn sie nur intensiv genug vorgebracht werden.«

»Du doch nicht!« schrie sie. »Zamorra ja, aber der bist du nicht!«

»Du begreifst nichts«, schnarrte er. »Ich bin Zamorra, aber anders, als du glaubst. Du weißt nichts.«

Er sah sie an. Seine Hände krümmten sich zu Klauen, und plötzlich sah Nicole, daß er in der Lage war, Krallen aus den Fingerkuppen auszufahren. Krallen, die er zusätzlich zu den Fingernägeln besaß!

Ein eisiger Hauch streifte sie. Er war einer von jenen Vampiren, besaß auf jeden Fall ihre Merkmale!

»Zamorra ging in seine Vergangenheit«, sagte der Unheimliche. »Er wollte in Hollywood ein Zeitparadoxon schaffen. Dabei hätte er - hätte ich wissen müssen, daß das unmöglich ist. Er - ich fiel uns in die Hände.«

»Wer ist uns?« fragte Nicole erregt.

»Vampire«, erwiderte der Fremde heiter. »So nennt ihr Menschen uns zumindest. Schön, wir trinken Blut, aber wir können auch noch ein wenig mehr. So zum Beispiel deinen geliebten Professor zu verdoppeln. Es geschah in einer Maschine eines unserer Raumschiffe, und seit dieser Zeit gibt es zwei Zamorras. Einer davon bin ich.«

»Das - das ist unfaßbar!« schrie Nicole entsetzt.

Er grinste wie Mister Tod persönlich. »Der andere - er ist ein verdammter Schwächling. Aber ich habe die Macht. Uns wird die Welt gehören, bald schon. Die Apathie-Strahlung greift um sich und wird über kurz oder lang alle Menschen zu willenlosen Opfern machen. Dann kommen wir, um uns an ihrem Blut zu laben und über sie zu herrschen. Wäre ich nicht in dieser verfluchten Falle, könnte ich dir jetzt eine Kostprobe meines Könnens zeigen. Ich könnte dir vorführen, wie man die Verdummten lenkt und sie wie hirnlose Sklaven das tun läßt, was man befiehlt. Sie gehorchen nur noch unseren Befehlen. Ohne Befehle tun sie nichts, und…«

Er unterbrach sich. Zamorra II, der Vampir-Doppelgänger, hatte an den Befehl gedacht, den er selbst erwartete!

Der würde zu spät kommen! Er war durchschaut. Viel zu früh…

»Du bist ein Ungeheuer«, stieß Nicole hervor. »Ein verdammter Doppelgänger!«

»Ich bin ein Diener Es’chatons«, sagte Zamorra II. Seine Vampirzähne begannen wieder zu wachsen unter dem Zwang der weißmagischen Zeichen. »Und den magischen Schirm zu durchbrechen, war eine Kleinigkeit. Ein Teleporterstrahl aus dem Raumschiff brachte mich hierher. Ich brauchte nur noch zu warten, bis der andere Zamorra, den du den echten nennst, aus der Vergangenheit wieder auftauchte. Und er kam! Ich zerstörte den Abwehrschirm, und die Vampire konnten eindringen und ihn in das Raumschiff bringen.«

Sie starrte ihn an. »Wo ist er jetzt?«

Aber Zamorra II antwortete nicht. Seine Augen glommen düster auf.

Paß auf! schrie es in Nicole. Du mußt ihn vernichten! Er will dich töten!

Sie sah, wie sich sein Körper spannte.

Vampire vernichtete man mittels eines Eichenpflocks! Doch woher nehmen? Sie sah sich blitzschnell um, doch es gab keine Waffe gegen das Ungeheuer.

Im nächsten Moment - sprang er sie an!

***

Chren stand vor seinem Henker.

Chren, der Vampir, stand mit gesenktem Haupt, wie es sich gehörte, vor seinem Herrscher Es’chaton, der auf dem Knochenthron saß und lange damit wartete, den Versager anzusprechen. Dann endlich tat er es.

»Du hast versagt. Du konntest Zamorra nicht dingfest machen«, stellte Es’chaton drohend fest. »Andere konnten es!«

Chrens Kopf flog hoch. Seine roten Augen flackerten. »Wer?« stieß er hervor.

»Vergiß nicht, wo du dich befindest«, knurrte Es’chaton. »Aber da du ohnehin dem Tode geweiht bist, will ich auf die Etikette verzichten. Meine Garde nahm ihn beim Eindringen in den Palast gefangen. Der Kommandant jenes Schiffes, dem er entfloh, hat seine Scharte ausgewetzt.«

Es’chaton klatschte in seine Hände.

Durch eine Tür im Hintergrund trat ein Vampir in schwarzer Uniform mit den silbernen Streifen eines Kommandanten ein. Ihm folgten fünf andere Schwarze, die Zamorra mit sich zerrten. Der Professor war entwaffnet worden. Nur das Amulett hatte man ihm gelassen.

Chren sah es mit Entsetzen.

»Das - das ist seine gefährlichste Waffe!« schrie er und zeigte auf das Amulett. »Die Silberscheibe! Nehmt sie ihm ab!«

»Schweig«, knurrte Es’chaton schroff. »Du bist ein Versager. Du hast kein Recht mehr, zu reden, geschweige denn ein Recht zu leben. Jener, den du nicht fangen konntest, wird dich hinrichten.«

Chrens fassungsloser Blick pendelte zwischen Es’chaton und Zamorra hin und her. Er wollte nicht glauben, was er soeben gehört hatte.

Es’chaton wollte seinen Feind als Henker benutzen?

Es’chaton winkte Zamorra zu und deutete auf Chren.

»Töte ihn!« befahl er.

***

Zamorra nahm das seltsame Bild nur langsam in sich auf. Der Thronsaal erstreckte sich über mehr als dreißig Meter Länge und war oval geformt. In düsteren Farben zeigten sich an den Wänden apokalyptische Gemälde, die der Fantasie eines Hieronymus Bosch entsprungen sein konnten. In der Mitte des Saals stand ein großer, knöcherner Thron, zu dem sieben Stufen emporführten.

Nicht fünf - sieben! Das war ungewöhnlich, war doch alles im Leben der Vampire auf die Zahl Fünf abgestimmt. Es begann bei der Kantenzahl der Schraubmuttern und endete bei der Mitgliederzahl einer Patrouille. Hier aber gab es sieben Stufen, was bedeuten mußte, daß der Herrscher einem anderen Volk angehören mußte.

Er war kein Vampir.

Er war - Es’chaton…

Er hockte auf dem Thron und sah den Vampiren erwartungsvoll entgegen, die Zamorra mit sich schleppten. Vor dem Thron mit seinen sieben Stufen blieb die Gruppe stehen. Ein Vampir, der wie Zamorra eine violette Uniform trug, die sich aber von seiner durch silberne Streifen unterschied und den Träger damit als in gehobener Position befindlich bezeichnete, stand ebenfalls vor dem Thron. Er warnte den Dämon vor dem Amulett.

Es’chaton jedoch reagierte anders als erwartet auf die Warnung. Er, zu dessen Beschreibung es in keiner menschlichen Sprache die passenden Worte gab, der grausamer aussah, als jede menschliche Fantasie es sich vorzustellen vermochte, der unbeschreiblich in seiner Unmenschlichkeit war - er erteilte Zamorra den Befehl, den violetten Vampir zu töten!

Der Meister des Übersinnlichen trat unwillkürlich einen Schritt vor, als die schwarzuniformierten Bestien ihn weisungsgemäß losließen. Er starrte Es’chaton an, dessen Anblick selbst ihm, der schon unzählige Dämonen in den unglaublichsten Gestalten gesehen hatte, Grauen einflößte, dann wanderte sein Blick zu dem Vampir.

Und wieder zurück zu dem Dämon auf dem Knochenthron.

»Nein«, sagte er hart. »Ich nehme von dir keine Befehle entgegen, Dämon, von dem ich nicht einmal den Namen weiß.«

Da richtete der Dämon sich auf.

»Ich bin Es’chaton«, stieß er hervor. »Ich bin der Beherrscher des Chaos und der Endzeit. Ich bin der Letzte der Herrschenden. Nach mir folgt nichts mehr. Wenn ich erscheine, ist das Ende der Zeit gekommen und mit ihm das Chaos!«

Zamorra erstarrte förmlich. Die Stimme des Dämons hallte in ihm wider und ließ ihn frieren. Der Hauch des Unterganges schwang mit.

»Ich befehle dir noch einmal, jenen zu töten!«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

Er war ein Gegner alles Bösen und Dämonischen. Er konnte die Bestien und Vampire kaum noch zählen, die er vernichtet hatte, um menschliches Leben zu schützen und zu erhalten. Er war sicher, daß auch dieser Vampir zahlreiche Menschen auf dem Gewissen hatte; durch die Weltentore gab es mit Sicherheit genug Nachschub, daß auch diese Bestie auf ihre Kosten kam. Er brauchte sich also keine Gedanken zu machen, den Vampir zu töten.

Aber…

»Ein Zamorra wird niemals Werkzeug eines Dämons«, sagte er. »Wenn ich hierin diesem Saal jemanden töte, dann bist du es, verdammter Dämon!«

Es’chaton lachte grausam. »Du weigerst dich also? Nun…«

Er- streckte einen Arm aus.

Im nächsten Moment flammte Chren als loderne Fackel auf, und noch während er brannte, zerfiel er zu Staub.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn das alles ist, was du kannst, ist es mit deiner Macht nicht weit her«, sagte er. »Ich sah schon mächtigere Dämonen sterben!«

Abermals stieß der Dämon sein häßliches Lachen aus. »Du riskierst große Worte. Aber - was zog dich zu meinem Palast? Warum hast du soviel daran gesetzt, zu mir zu gelangen? Ich wünsche es zu erfahren!«

Zamorra trat direkt vor den Knochenthron, setzte einen Fuß auf die unterste Stufe. Es’chaton quittierte es mit einem halb amüsierten, halb verär gerten Stirnrunzeln.

Zamorras Hand berührte das Amulett. Es war bereit, seine vernichtende Energie auf den Dämon abzustrahlen.

»Du wirst mir ein Raumschiff geben, mit dem ich in meine Welt zurückkehre«, verlangte Zamorra. »Und du wirst deine Bestien aus meiner Welt zurückrufen und die Apathie-Strahlung zum Erlöschen bringen. Du hast das Grauen ausgelöst, und du wirst es beenden. Ich zwinge dich dazu!«

Es’chaton lachte abermals.

»Nichts dergleichen werde ich tun«, grollte er. »Im Gegenteil - ich werde über deine Welt herrschen. Das Ende der Zeit ist für euch Sterbliche angebrochen - ich komme, und mit mir das Chaos. Denn ich bin Es’chaton!«

»Wir werden sehen«, knurrte Zamorra und aktivierte das Amulett. Die Silberscheibe leuchtete auf.

Es’chaton mußte vernichtet werden! Er war der Drahtzieher des Geschehens, der Urheber des Grauens! Durch seinen Tod mußte alles anders werden. Zamorra setzte das Amulett ein. Bisher hatte ihm kein Dämon widerstehen können. Sie alle waren letztendlich vernichtet worden, und bei Es’chaton würde es nicht anders sein.

Es war anders!

Das Grauen sprang Zamorra an wie ein wildes Tier!

Es’chaton machte eine Fingerbewegung!

Funken sprühten!

Und das Amulett stellte seine Tätigkeit ein!

Unversehrt stand Es’chaton da - und lachte…

***

Nicole sah die ausgestreckten Krallenhände auf sich zurasen. Sie schaffte es nur noch, ihren Oberkörper zur Seite zu biegen. Dennoch traf sie der Anprall des schweren Körpers und schleuderte sie zu Boden. Sie schrie auf.

Zamorra II taumelte in die andere Richtung, schaffte es nicht mehr, sich abzufangen. Ei ging ebenfalls zu Boden.

Nicole rollte sich herum, um aus seiner Reichweite zu gelangen.

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür!

»Nein!« schrie Nicole entsetzt.

Raffael stand in der Türöffnung!

Er hatte mitbekommen, daß Zamorra und Nicole sich in die kleine Bibliothek begeben hatten und wollte in Erfahrung bringen, ob man seiner Dienste bedurfte. Ahnungslos hatte er im entscheidenden Moment die Tür geöffnet - und damit die magische Falle!

»Raffael…«

Nicoles Warnung kam zu spät. Der alte Diener war fassungslos. Ersah Zamorra II sich vom Boden hochschnellen und auf ihn zustürmen. Der Doppelgänger nutzte seine Chande!

Er sprang Raffael, der mit seinem Körper die Tür blockierte, an. Erst jetzt begriff der Diener, daß er sich in Gefahr befand. Seine weitaufgerissenen Augen starrten Zamorra II an. Im nächsten Moment schickte der Doppelgänger ihn mit einem Handkantenschlag zu Boden und schleuderte den Zusammenbrechenden ins Innere des Raumes, Nicole entgegen, die jetzt ebenfalls auf die Beine gekommen war.

Nicole konnte nicht anders: sie fing den erschlafften Körper auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Dadurch erhielt der Doppelgänger einen weiteren Vorsprung. Nicole setzte noch ein paar Sekunden daran und tastete nach dem Puls des alten Mannes. Er schlug nur langsam.

Erleichtert sprang sie auf. Immerhin lebte Raffael noch! Nicole hetzte hinter dem Fliehenden her. Dabei zermarterte sie ihr Gehirn nach einem Bannspruch, mit dem sie die Flucht des Unheimlichen stoppen konnte. Doch ihr Gehirn war wie leergefegt.

Er raste die Treppe hinunter.

Nicole hinterher, aber sie hatte keine Chance, ihn einzuholen. Er verließ das Gebäude und jagte über den Hof auf die Garagen zu. Dreißig Meter Vorsprung reichten ihm, die beiden Türflügel aufzureißen, daß sie herumschwangen und an die Wand schmetterten, den ersten Wagen zu erreichen und sich hineinzuschwingen.

In jedem Wagen steckte der Zündschlüssel grundsätzlich im Schloß.

Als Nicole noch fünf Meter von der Garage entfernt war, heulte der Motor auf. Der Wagen machte einen Satz direkt auf sie zu. Die Sekretärin warf sich zur Seite. Haarscharf an ihr vorbei raste das Fahrzeug in den Schloßhof.

Doch diesmal hatte Zamorra II sich verkalkuliert. Durch die abrupte Beschleunigung schaffte er die Kurve zum Tor nicht mehr. Er mußte eine weite Schleife durch den Schloßhof ziehen. Das kostete wertvolle Sekunden, die Nicole jetzt zur Verfügung standen.

Sie zögerte nicht, begriff sofort, daß es nur noch eine Möglichkeit gab, die Flucht des Doppelgängers zu verhindern!

Die Zugbrücke!

In weiten Sprüngen raste sie zur Steuerung. Zwar war die Brücke seit langen Jahren nicht mehr betätigt worden, aber seit etwa fünfzehn Jahren gab es eine Motorwinde, die per Schalterdruck, aktiviert werden konnte.

Sie riß die Tür der kleinen Steuerkabine auf. Hinter ihr raste der Wagen heran.

Wenn jetzt die Steuerung oder der Motor versagte!

Vor ihr befand sich der Drehschalter.

Eine Handbewegung! Klackend rastete er in die Rechtsstellung ein und setzte den Motor in Betrieb. Der Stromkreis war geschlossen worden!

Nicole atmete tief durch, geschafft!

Da jagte der Wagen heran!

Und die Zugbrücke hob sich!

Langsam!

Zwanzig Zentimeter, als der Wagen die schweren Eichenbohlen berührte!

Der Elektromotor der Winde verkraftete die zusätzliche Belastung auch Zwölf Meter lang war die Brücke! Eine Distanz, die der Wagen bei dieser Geschwindigkeit rasch hinter sich brachte!

In einer Höhe von siebzig Zentimetern raste der Wagen plötzlich durch die Luft, segelte fast sieben Meter weit und setzte dann krachend auf. Nicole glaubte schon, das Fahrzeug würde auseinanderbrechen, aber dann sah sie entsetzt, wie die fast durchdrehenden Räder es abermals beschleunigten. In einem Höllentempo jagte der Doppelgänger davon, kreiselte schleudernd und mit ausbrechendem Heck an dem ausgeglühten Hubschrauberwrack vorbei und raste davon.

Nicoles Schultern fielen herab. Sie stoppte mit einer Handbewegung die Aufwärts-Bewegung der Brücke und ließ sie wieder in die Normalstellung zurücksinken.

Der Doppelgänger war entkommen. Es war zwecklos, jetzt mit einem anderen Wagen hinter ihm herzurasen. Sie würde ihn nicht mehr einholen. Und selbst wenn - was sollte sie tun? Ihn rammen, in den Graben drängen oder ihm die Reifen oder den Tank zerschießen?

Außerdem gab es noch jemanden im Château, der jetzt ihrer dringenden Hilfe bedurfte: Raffael. Er mußte wieder fit werden, um mit ihr gemeinsam die Apathischen zu versorgen.

Nicole fühlte sich plötzlich einsam.

Daß es dem Doppelgänger ohne die Hilfe eines Teleporterstrahls nicht mehr gelingen würde, wieder in das Château zurückzukehren, war für sie nur ein winziger Trost.

***

Zamorra II kannte seinen Weg. Er fuhr wie der Teufel. Das Wissen, das ihm der Kommandant des UFOs mitgeteilt hatte, sagte ihm, wo sich ein Weltentor befand, durch das er den Herrscher erreichen konnte. Er mußte ihm berichten, daß ein Teil des Planes fehlgeschlagen war, den er selbst nicht völlig verstand. Der Befehl war zu spät erfolgt, die Entdeckung früher eingetreten.

Zamorra II erreichte das Weltentor nach einer halben Stunde rasender Fahrt. Er wollte sich nicht die Zeit nehmen, ein Raumschiff herbeizubeordern und mit ihm die Schranke der Dimensionen zu durchbrechen. So ging es schneller, wenngleich er inmitten einer Horde Ungeheuer materialisieren konnte, wenn er Pech hatte… Aber er besaß selbst Vampir-Charakter; die Monster der Stadt würden ihm nichts anhaben können.

Zamorra II stoppte den Wagen ab, ließ ihn einfach ungesichert stehen und ging die letzten Meter bis dorthin, wo das Weltentor wartete. Es öffnete und schloß sich in bestimmten, festgesetzten Intervallen. Zamorra II brauchte nur abzuwarten, bis es sich wieder öffnete.

Er wartete zwölf Minuten, dann begann es um ihn zu flimmern.

Und von einem Moment zum anderen befand er sich in einer anderen Welt.

Unheilvoll glomm die violette Sonne auf ihn herab…

***

Fassungslos starrte der echte Professor Zamorra auf sein Amulett, das keine Wirkung zeigte! Und Es’chaton, der Endzeit-Dämon, lachte brüllend. Es dauerte einige Sekunden, bis Zamorra begriff, daß es Es’chaton gewesen war, der mit einer Handbewegung das Amulett außer Tätigkeit gesetzt hatte.

»Es ist vorbei mit dir«, donnerte seine Stimme. »Du hast dein Blatt überreizt! Du hast keine Chance mehr. Mit dieser lächerlichen Scheibe wolltest du mich besiegen? Habe ich dir nicht klar zu verstehen gegeben, daß ich der Mächtige bin, nach dem nichts mehr kommt?«

Zamorra starrte ihn düster an.

»Nunmehr wirst du erfahren, was ich mit dir vorhabe. Du verfügst über Para-Kräfte. Man wird sie auf einen der Vampire übertragen und dich anschließend töten, weil du dann zu nichts mehr nütze bist. So wird es geschehen!«

Es’chaton ließ sich wieder auf seinem Knochenthron nieder. Ungerührt sah er zu, wie die Vampire zupackten und Zamorra davonzerrten. Als sie den Ausgang erreicht hatten, rief Es’chaton noch einmal höhnisch lachend:

»Und deine Gebeine werden meinen Thron verschönern!«

Die Tür schloß sich hinter ihnen.

Die Bestien schleppten ihn davon.

***

In dieser Nacht träumte Nicole wieder. Es war der gleiche Traum, den sie schon vor Tagen erlebt hatte.[4]

Sie sah Zamorra vor einem Dämonenthron stehen, der aus den Gebeinen zahlloser Menschen geschaffen worden war. Der Dämon verkündete das bevorstehende Weitende und prophezeite Zamorras Tod. Dann wieder sah Nicole diesen Dämon - war es jener geheimnisvolle Es’chaton? - und neben ihm eine Verkörperung des Fürsten der Finsternis, des Herrschers über die Schwarze Familie. Asmodis und Es’chaton standen vor Zamorras totem Körper und betrachteten ihn mit häßlich-triumphierenden Gesichtern.

War es nur ein Traum?

Oder war es der Ausblick in eine unabänderliche Zukunft gewesen?

Nicole mußte in ihrer Verzweiflung doch das letztere annehmen!

***

Der Raum, in den sie Zamorra zerrten, hatte eine fatale Ähnlichkeit mit einem Operationssaal. Sie zwangen ihn, sich auf einen der grünbezogenen Tische zu legen. Stahlklammern schlossen sich um seine Gelenke.

Es ging alles blitzschnell, als sei es vorher mehrfach geprobt worden. Sie ließen ihm keine Chance.

Auf einem Rolltisch wurde ein Vampir herangefahren, der ebenso wie Zamorra festgeschnallt war. Neben seinem OP-Tisch wurde er gestoppt. Innerhalb weniger Sekunden wurden Kabelanschlüsse von seinem Schädel zu einer großen, grauen Maschine im Hintergrund gelegt. Augenblicke später geschah das gleiche mit Zamorra. Er spürte nicht einmal, wie die mikroskopischen Sonden Kontakt bekamen.

Aber er wußte, daß gleich alles vorbei war. Man würde ihm einen Teil seines Ichs nehmen und auf den Vampir neben ihm übertragen.

In einer anderen Situation als dieser hätte er fast alles darangesetzt, zu erfahren, auf welche Weise diese Übertragung von Para-Fähigkeiten vonstatten gehen sollte. Es fiel in sein Fachgebiet.

Aber in diesem Moment konnte er nur noch beten, daß ein Defekt die Prozedur verhindern möge.

Aber danach sah es nicht aus.

»Gleich ist es soweit«, zischte einer der Vampire.

Dann - schaltete er die Maschine ein.

Summend erwachte die seltsame Apparatur zu unheilvoller Aktivität!

Zamorra glaubte im gleichen Moment, daß tausend kleine Teufelehen an seinem Schädel zu bohren begonnen hatten. Dann verlor er das Bewußtsein…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 147 »Invasion der Vampire«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 111 »Lockruf aus dem Jenseits«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 147 »Invasion der Vampire«
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